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Zu den Verwaltungsgrundſätzen des Kaiſers Franz, 
ein Verſuch von Max Bü dinger. 


Es iſt nun gerade ein Jahrhundert, ſeit der damalige Erzherzog 

Franz, eben zwanzigjährig, das „Journal der Campagne von 1788“ in fünf 
Foliobänden verfaßte und mit demſelben ein Zeugniß niederlegte, wie 
er in den entſcheidenden Momenten des Kampfes gegen äußere Feinde 
die Verwerthung der Hülfsquellen der Monarchie beurtheilte.!) Mehr 
als ein halbes Jahrhundert iſt ſeit des Kaiſers faſt plötzlichem?) Ab— 
leben (2. März 1835) verfloſſen, und noch iſt dieſes auch univerſal— 
hiſtoriſch jo bedeutende Daſein wie von Räthſeln verhüllt.) 
Man ſieht zunächſt nur einen Fürſten, der einzig unter den Zeit— 
genoſſen durch dreiundvierzig Jahre in die Geſchicke der Menſchheit, 
zunächſt Europas, mächtig und oft entſcheidend einzugreifen berufen war. 
Dann ſtellt ſich das Bild eines Siegers dar, der nach zweiundzwanzig— 
jährigem Kampfe ſein Reich zu einer nie übertroffenen Größe und Ge— 
ſchloſſenheit erhob und in einem Zuſtande vollkommenen Friedens, hohen 
Wohlſtandes und unvergleichlicher Weltſtellung hinterließ. 

So dürfte es wohl Zeit ſein, den ethiſchen Motiven nachzugehen, 
welche einer von dieſen außergewöhnlichen Erfolgen gekrönten Regierung 
zu Grunde lagen. 

1) Hermann Meynert, Kaiſer Franz I. (1872), S. 2, 11, ff. 

2) Cöleſtin Wolfsgruber, die Kaiſergruft bei den Kapuzinern in Wien 
(1887), 302 

>) v. Krones, zur Geſchichte Oeſterreichs 1792 bis 1816 (1886), 56 ſtellt 
neuere Urtheile zuſammen; des Verfaſſers eigenes (26, 33, 57) ift im Weſentlichen 
ungünſtig. 
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Vergegenwärtigt man ſich die auch für uns Nachlebende kaum 
faßbare Menge von Kräften, welche zu erwecken, zu leiten oder zu be— 
wältigen war, um ein ſolches Werk zu vollbringen, ſo leuchtet es ein, 
welchen Werth es haben muß, die Arbeitsweiſe kennen zu lernen, nach 
welcher der Meiſter die ausführenden Organe ſeiner Staatsgewalt in 
ihrem Berufe wirken laſſen wollte. Man lernt alsdann doch einen 
Theil der Motive kennen, nach denen die feſte Hand ſich bewegte, der 
es oblag, das vielleicht verwickeltſte Triebwerk ihres Zeitalters zu leiten. 

Ich hoffe, dem Leſer in den nachfolgenden Acten mindeſtens eine 
Handhabe des Verſtändniſſes dieſer jo überaus merkwürdigen Staats⸗ 
leitung bieten zu können. Ich lege als einen der Ausgangspunkte für 
dieſe Betrachtung den Gedankengang vor, in welchem der Kaiſer am 
13. November 1792, alſo etwa acht Monate nach ſeinem Regierungs- 
antritte, ſich über die Grundſätze äußert, nach denen er die Staats— 
verwaltung geführt wiſſen will. 

Von der bei dieſem Anlaſſe zum Theile nur erneuerten Form 
der oberſten Adminiſtration ſelbſt ſehe ich ab, welche damals eingeführt 
wurde; denn es haben ſich für dieſelbe wiederholt Veränderungen nöthig 
erwieſen. Erſt am 23. December 1817 und am 25. Februar 1818 hat 
Kaiſer Franz die definitive Geſtaltung gefunden, welche mit einer noch 
zu erwähnenden Modification vom 24. April 1829 bis zu ſeinem Hin- 
ſcheiden und im Weſentlichen über dasſelbe hinaus bis zum Jahre 1848 
dauerte. 

Die kaiſerlichen Handſchreiben, welche dieſe Veränderungen ein— 
leiten oder vollziehen, zeigen nun wohl ſämmtlich, jo weit ich fie ein— 
zuſehen Anlaß hatte, dieſelben Grundanſchauungen des gebietenden 
Geiſtes; aber ſie ergeben ſich doch nach zwei Richtungen als Milde— 
rungen der Auffaſſung von 1792. Sie laſſen einerſeits eine ſteigende 
Abneigung gegen die ſchon im 13., 14., 26. und 27. Paragraphen 
unſeres Erlaſſes gerügte überflüſſige Actenarbeit erkennen und ſuchen 
anderſeits die Competenzen der oberſten Verwaltungsbehörde in zu— 
nehmendem Maße einfach und beſtimmt zu definiren. 

Beide Momente vereinigt treten gleich zu Anfang in dem, wie 
oben bemerkt, die definitiven Ordnungen einleitenden Cabinetſchreiben 
vom 25. Februar 1818 hervor, welches im Originale verloren zu ſein 
ſcheint, aber im betreffenden Reſolutionenbuche der Vereinigten Hofkanzlei 
(S. 1419) und wohl auch anderwärts in Abſchrift erhalten iſt: 

„Lieber Graf Saurau! Um den Gang der Geſchäfte zu beſchleu— 
nigen und die Schreibereien ſoviel möglich ohne Nachtheil für erſtere 
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zu vermeiden, finde ich Folgendes anzuordnen: 1) der den unteren 
Behörden eingeräumte Wirkungskreis iſt auf keine Weiſe zu verengen, 
daher die Hofſtelle nicht mehr, wie es bisher oft geſchah, die den 
Länderbehörden zur Verhandlung zugewieſenen Gegenſtände an ſich zu 
ziehen“ habe. N 

Aber die Competenz der oberſten Behörde erſcheint ſchon nach 
dem, eben durch Napoleoniſchen Trug gewonnenen Wiener Frieden vom 
14. October 1809 bei der gleichſam die ſtaatliche Ordnung nach der fran— 
zöſiſchen Beſetzung wiederherſtellenden kaiſerlichen Verfügung vom 25. De- 
tober d. J. als das Weſentliche. Das betreffende Handſchreiben an denſelben 
Grafen Saurau hebt zwar mit einiger Schärfe die Nothwendigkeit beſonders 
gewiſſenhafter Geſchäftsführung hervor; aber gleich die erſten Worte 
laſſen keinen Zweifel: „In wie weit Ich den Wirkungskreis Meiner Hof— 
ſtellen zu erweitern befunden habe, enthält die von Mir unterzeichnete 
Nebenlage.“ 

Derſelbe Geſichtspunkt waltet auch noch am 24. April 1829 
vor. In den 58 Paragraphen dieſer jüngſten unſerer kaiſerlichen Ver— 
waltungsvorſchriften wird die Competenz gegenüber der monarchiſchen 
Entſcheidung geregelt. Dieſer bleiben vorbehalten: „Die Gnadenbezeu— 
gungen, Ernennungen zu höheren Stellen, die Entſcheidung über die 
wichtigſten Gegenſtände, dann über neue Einrichtung oder Abänderung 
der beſtehenden Ordnung der Dinge und der Geſetze, wie auch über 
Geſchäfte, wo ſich die Hofſtellen nicht vereinigen, und endlich die Central— 
leitung des Staates. Nach dieſer allgemeinen Beſtimmung iſt dem 
Wirkungskreiſe der Vereinten Hofkanzley und rückſichtlich der Studien— 
hofcommiſſion Folgendes eingeräumt.“ Eben über ihre Competenzen 
legte hierauf die „vereinigte Hofkanzley“ ein ausführliches Elaborat 
vor, auf welches der Kaiſer aus Laxenburg am 29. Mai 1829 ein- 
gehend erwiderte, indem er über einzelne Punkte genehmigend entſchied 
ſchließlich aber doch bemerkte: 

„Noch fernere Erweiterungen ihres Wirkungskreiſes haben vor 
der Hand auf ſich zu beruhen und iſt Mir nach Verlauf des gegen— 
wärtigen Jahres anzuzeigen, welchen Einfluß die neueren Vorſchriften 
auf die Verminderung der Geſchäfte bei der Hofkanzley und der Studien— 
hofeommiſſion genommen haben.“ 

Man ſieht doch, wie auch hier mit der in die Augen fallenden 
Competenzfrage die andere Grundanſchauung über die „Schreibereien“ 
zur Geltung gelangt — um den Ausdruck vom 25. Februar 1818 zu 


wiederholen. 
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Die Vereinigte Hofkanzlei ſelbſt aber ſtellte an die Spitze ihrer 
Paraphraſe der kaiſerlichen Anweiſung vom 26. April 1829 den folgen- 
den, die hiſtoriſche Einreihung betreffenden Satz: 

„Nach dem a. h. Kabinetsſchreiben vom 30. October 1806 und 
den nachgefolgten a. h. Entſchließungen vom 25. October und 16. Decem- 
ber 1809 und 25. Februar 1818.“ 

Man ſollte hiernach annehmen, daß das zuerſt genannte Cabinets⸗ 
ſchreiben vom Herbſte 1806 überhaupt den Ausgangspunkt für die Er⸗ 
kenntniß der Verwaltungsgrundſätze dieſer Regierung bilde. Doch iſt 
das nur in beſchränktem Sinne richtig und wohl auch gemeint; es be— 
zieht ſich zunächſt auf das, was der Kaiſer damals in einer Beilage 
näher ausführte, in dem Handſchreiben ſelbſt aber genau bezeichnete: 
„Die Grenzlinien der Aktivität, welche Ich der Kanzlei für die Zukunft 
einzuräumen befinde.“ In Bezug auf die Geſammtheit deſſen, „worin 
die bisherige Verfaſſung [der Kanzlei] beibehalten und worin ſie ab— 
geändert werden ſoll“ iſt hier ebenfalls Vorſorge getroffen, wie denn 
überhaupt ein Zweck der Verordnung und ihrer Beilagen iſt, „die 
wechjeljeitigen Befugniſſe und Verbindlichkeiten der Oberen und Unter— 
gebenen ſo genau als möglich zu beſtimmen.“ Für das Verſtändniß 
einer anderen Reihe von Beſtimmungen wird ausdrücklich hervor- 
gehoben, daß dabei „ältere Vorſchriften zu Grunde gelegt“ ſeien, der 
Kaiſer im Uebrigen beabſichtige, ſeine „Geſinnungen über Nichts, was 
von einem höhern Intereſſe für den öffentlichen Dienſt iſt, zweifelhaft 
zu laſſen“. Freimüthig hebt er hervor, er habe die „Verpflichtung, Nichts, 
was in Meiner Macht ſteht, unbenutzt zu laſſen, um es dahin zu bringen, 
daß die öffentlichen Angelegenheiten beſtmöglichſt verwaltet werden“. 

Es iſt dieſer zugleich gedankenvolle und zum Herzen ſprechende 
Inhalt, welcher den Act als beſonders charakteriſtiſch erſcheinen ließ 
und ſeine Veröffentlichung!) veranlaßte. Aber, wie in den Eingangs— 
worten der „Kriegsereigniſſe“, ſo wird ſpäter „der unter dem Drange 
widriger Ereigniſſe“ — des unglücklichen Krieges von 1805 — bewie— 
ſenen Treue der Bevölkerung gedacht und erwähnt, daß „eine glück— 
lichere Zukunft“ dem Souverän die Mittel für „ein vortheilhafteres 
Loos“ ſeiner Beamten gewähren werde. Man empfängt daher den Ein— 
druck, daß der Gedankengang ſich hier nicht mit der freien Sicherheit 
vollzieht, welche das Vollgefühl nicht nur einer unvergleichlich hohen, 
ſondern auch einer unverkümmerten Regentenpflicht zur Vorausſetzung hat. 


) Meynert 58 bis 61. 
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Sehr erwünſcht wäre mir daher geweſen, neben dem unter dieſen 
günſtigen Bedingungen entſtandenen Stücke aus dem erſten Jahre der 
Regierung auch aus der letzten Lebenszeit des Kaiſers eine Verfügung 
kennen zu lernen, in welcher ſich dieſer bis zur Todesſtunde kraftvolle 
Geiſt noch einmal über ſeine Verwaltungsgrundſätze geäußert hätte. 
Denn die vollkommenſte Befriedigung eines Herrſcherlebens mußte ihn da— 
mals erfüllen; er war ſicher gegen ſeine äußeren, Herr über ſeine inneren 
Gegner, im frohen Gefühle der ihm allſeitig entgegengebrachten bewun— 
dernden Dankbarkeit der Bevölkerung, vollends für die mit heiterer 
Unerſchrockenheit bewirkte Erlöſung von der Cholerafurcht des Herbſtes 
und Winters von 1831. Aber trotz mehrſeitiger freundlicher Bemühungen, 
für die ich lebhaften Dank ſage, hat ſich ein ſolches Schriftſtück bis 
jetzt noch nicht gefunden. 

Und nun möge erwogen werden, unter welchen Umſtänden die 
Urkunde vom 13. November 1792 entſtanden iſt, welche ich zunächſt 
folgen laſſe. 

Unmittelbar nach dem ſo frühen Ableben ſeines kaiſerlichen Vaters, 
deſſen er noch in ſpäten Jahren mit kindlicher Wehmuth gedachte, hatte 
er ſeine ſelbſtſtändige Regentenarbeit mit einem bedeutſamen Acte aus— 
wärtiger Politik begonnen, man darf jagen: um halb vier Uhr!) Nach— 
mittags des erſten März 1792. „Wenige Augenblicke, nachdem der 
theure Vater mir entriſſen wurde,“ ſo beginnt der Brief an König 
Friedrich Wilhelm II., wolle er die Bande der Freundſchaft und poli— 
tiſchen Allianz mit dem preußiſchen Souverän zu ſtärken ſuchen. Am 
12. April folgte in ähnlicher Weiſe die Bemühung, das Verhältniß zu 
Rußland innig zu geſtalten, ſobald von der Kaiſerin Katharina ein 
warmer Troſtbrief angelangt war.?) In dieſem Doppelbunde waren 
dann Kaiſerwahl und Kaiſerkrönung bis zum 14. Juli ohne Schwierig— 
keit gelungen. Beides war beſchleunigt worden durch die franzöſiſche 
Kriegserklärung vom 20. April als ganz perſönlich gegen den „König 
von Ungarn und Böhmen“ gerichtet. 

Denn nun erſchien der zum Kaiſerthum Beſtimmte deutlich genug 
als der Vertreter der von der franzöſiſchen Revolution angegriffenen 
europäiſchen Ordnungen und er ward als ſolcher gefeiert. Die Beſetzung 
der mittelrheiniſchen geiſtlichen Reſidenzen und ſeiner Krönungsſtadt 


9 Das officielle ärztliche Bulletin über die letzten Momente des Kaiſers 
Leopold II. bei Vivenot, Quellen (1873) I, 402. Der Brief an den König von 
Preußen ebendaſ. I, 403. 

2) A. Beer, Leopold II., Franz II. und Katharina (1878) 168. 
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Frankfurt durch die Franzoſen hatte der neue Kaiſer bei dem wehr— 
und hülfloſen Zuſtande dieſer Reichsſtände im October, dem Monate 
vor der Abfaſſung unſeres Actenſtückes, nicht verhindern können. Aber 
ſeine eigene Armee hatte ſich bis dahin der franzöſiſchen mehr als ge— 
wachſen gezeigt. Die beiden franzöſiſchen Heerhaufen, welche etwa eine 
Woche nach der Kriegserklärung in Belgien einbrachen, hatten auf das 
bloße Erſcheinen kaiſerlicher Truppen das Feld geräumt. Von den 
öſterreichiſchen Hülfstruppen, welche den preußiſchen Zug in die Cham— 
pagne begleiteten, hatte die Abtheilung Clerfayt's in den Argonnen 
die einzige rühmliche Handlung dieſes ganzen Feldzuges vollbracht. 
Seit dem 8. October waren dieſe Truppen zu directer Verfügung des 
kaiſerlichen Befehlshabers in den Niederlanden in neue Stellungen gezogen. 

Noch am Tage nach der Datirung unſerer Urkunde, — auf welcher 
Graf Kolowrat bemerkte: „accepi den 14. November 1792“ — an dem⸗ 
ſelben 14. November ſchrieb einer der leitenden Staatsmänner in Wien 
nach ſolcher Bewährung der Truppen in aller Sicherheit, „daß die drei 
unter dem Herzoge von Sachſen-Teſchen, dem Fürſten von Hohenlohe 
und dem Grafen von Clerfayt ſtehenden k. k. Heere einen franzöſiſchen 
Einfall in die öſterreichiſchen Niederlande und von dort aus in's deutſche 
Reich abzuhalten haben.“ Die Nachricht von dem ſchon am 6. No- 
vember eingetretenen Verluſte der Schlacht von Jemappes langte durch 
einen Courier aus Brüſſel erſt am 15. in Wien an.!) 

Es fällt alſo die Abfaſſung des entſcheidenden Handſchreibens 
vom 13. November und — wie ich in einer Note zu des Grafen Kolowrat 
Einwendungen (S. 279) näher ausführen werde — wahrſcheinlich die Erledi— 
gung der geltend gemachten Bedenken noch vor die Ankunft jener betrüben- 
den Botſchaft. Man hat ſomit die Bedingung erfüllt vor Augen, welche 
ich früher aufſtellen zu müſſen meinte, um die Verwaltungsgrundſätze 
des Kaiſers ungetrübt beurtheilen zu können. Den äußeren Anlaß der 
Abfaſſung unſerer Verfügung vom 13. November mag die kaiſerliche 
Genehmigung der Inſtruction für den Staatsrath am 17. October 1792 
gegeben haben, deren 30 Paragraphen eine einigermaßen analoge Ge— 
dankenfolge — übrigens des Grafen Haugwitz — zeigen.) 


) Beides nach Briefen des Vicekanzlers Grafen Philipp Cobenzl bei 
Vivenot II, 366 f. Der Vicekanzler war freilich, wie der Kaiſer am 19. Auguſt 1792 
ſchreibt, nur beauftragt de se charger des expéditions courantes et ordinaires 
(ebendaſ. II, 177). 

2) Frhr. v. Hock (fortgeſ. von) Bidermann, der öſterreichiſche Staatsrath 
(1879), 643 ff. 
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Zu dem Charakter der kaiſerlichen Verfügung bemerke ich zunächſt, 
ein wie ſtarkes Gewicht in den 88 15, 16 und 28 auf die völlige, gleichſam 
parlamentariſch geordnete Freiheit der Meinungsäußerung, im 20. auf 
die lebendige Discuſſion gelegt wird, bei welcher „die Aufmerkſamkeit 
mehr Reiz erhält“, wie im 17. auf die unveränderte Vorlage der Re— 
ferate gedrungen wird, „weil Ich jeden Referenten in ſeiner eigenen 
Stärke und Schwäche kennen will“. Das Ganze muß wohl als weſent— 
lich aus dem Geiſte des Kaiſers ſelbſt ohne erhebliche Beihülfe ſeiner 
Cabinetsbeamten hervorgegangen angeſehen werden. Man würde ſich 
ſonſt ſchwer vorſtellen können, wie in § 28 gejagt werden konnte, daß, 
„vermuthlich“ eine „Inſtruction“ für das Perſonal des ehemaligen 
Directoriums, welche man für eine neue verwenden könne, vorhanden 
ſein werde. 

Dieſer allem Anſcheine nach für eine ganz freie Conception des 
Souveräns zeugende Ausdruck läßt übrigens verſchiedene Deutungen zu. 
Wahrſcheinlich dachte der Kaiſer an das ſeiner neuen Inſtitution dem Namen 
nach wohl vorbildliche Directorium in politicis et cameralibus, welches 
die Kaiſerin Maria Thereſia am 2. Mai 1749 errichtet, und welches 
ſich durch faſt dreizehn Jahre bei den damaligen großen Reorgani— 
ſationen des Staates bewährt hatte. Der Geſchäftskreis dieſer ältern 
Inſtitution war übrigens ein verſchiedener, ſchon weil damals das 
Weſentliche, „die gänzliche Separation des Juſtizweſens von den publico- 
politicis der Länder“) geweſen war, und weil die Finanzangelegen— 
heiten der ungariſchen Länder damals getrennt und der Hofkammer 
unterſtellt blieben. ?) 

Graf Kolowrat ſeinerſeits aber jcheint für die von dem 
Kaiſer befohlene „Inſtruction“ eine Wiederholung eines ebenfalls an 
ihn ergangenen anderen ältern Actenſtückes entſprechender gefunden zu 
haben. Es liegt mindeſtens den, zu dem uns beſchäftigenden Hand— 
ſchreiben vom 13. November 1792 zugehörigen Acten ſeines Reſſorts 
bei; denn er ſcheint ſeltſamerweiſe der von ihm ſelbſt verfaßten 
Amtsinſtruction vom 27. November 17823) nicht gedacht zu haben. 
Jenes ältere Aktenſtück iſt aber „Kaiſer Joſeph des II. Handbillet über die 
Beſorgung der Regierungsgeſchäfte ddo. 4. December 1783“. Dasſelbe 


) v. Domin⸗Petrushevecz, die Juſtizreformen in Oeſterreich ſeit dem Regie⸗ 
rungsantritte Maria Thereſia's (Oeſterreichiſche Revue 1865, Band IV, 78) bringt 
den Abdruck des Handbillets, aus deſſen Schlußſatz das Angeführte entnommen iſt. 

2) v. Arneth, Geſchichte Maria Thereſia's, IV, 29. 

) Hock-Bidermann, der Staatsrath, 120, 


264 Büdinger. Zu den Verwaltungsgrundſätzen des Kaiſers Franz. 


war freilich ſchon mit der wunderlichen Datirung „am Schluſſe des 
1783. Jahres“ im „Handbuche aller . . . Verordnungen und Geſetze von 1780 
bis 1784“ (Wien 1786, 251 bis 271) erſchienen!) und mußte alſo dem regie— 
renden Herrn durchaus bekannt ſein, ſo daß die Nichtnennung hätte genügen 
können, um dies freilich noch heute impoſante, aber auch in ſeiner Sprache 
überaus ſcharfe Zeugniß joſephiniſcher Geiſtesmacht nicht zu verwenden. 
Leiſe Anklänge an dasſelbe wird Mancher ohnehin in unſerem Acte 
finden; beſonders im 11. und 12.,2) im 14. und 19. zum Fleiße und 
Ernſte in den Bureaux und Sitzungen treibenden Paragraphen. Graf 
Kolowrat bemerkt die Aehnlichkeit mindeſtens nicht ausdrücklich in ſeinen 
Adverſarien, in denen er überhaupt zu § 28 die Inſtruction nur 
dilatoriſch behandelt. 

Graf Kolowrat gedenkt freilich auch nicht der in dem Handſchreiben 
des jungen Herrſchers, namentlich in den SS 1, 6 bis 8 und vollends 
25 ſo ſtark hervortretenden, insbeſondere finanziell centraliſirenden 
Politik für das Geſammtreich, einer Art Erneuerung der joſephiniſchen 
Einrichtung vom 11. Auguſt und 19. October 1782.) 

Das Publicum erhielt von der „großen Abänderung“ der „alten 
Verfaſſung“, wie Graf Kolowrat den wichtigen Act bezeichnet,“) nur 
eine allgemeine Kunde in einer Art Proclamation des Kaiſers, welche mit 
„Liebe Getreue“ anhebt und weſentlich nur die Benennung der oberſten Be- 
hörde vorſchreibt, übrigens als „Hofdecret an ſämmtliche Länderſtellen vom 
17. November .. . . 1792“ bezeichnet iſt.“) 

Eine Anzahl Copien hat es immerhin gegeben; denn nach— 
träglich wurde einem jeden Referenten eine ſolche Abſchrift zugeſtellt. 
Es ging ſelbſt das, wie es ſcheint, über die urſprüngliche Abſicht des 

) Großhoffinger, Leben ... Joſeph II. (1837) II., 393 bis 395, bringt 
den Anfang des Schriftſtückes bis zu dem Schlagworte „Caſſation zu verdienen“. 

2) Viel ſchärfer iſt doch §S 6 der am 22. April 1802 approbirten Stanzlei- 
inſtruction des Staatsrathes bei Hock-Bidermann 655. 

) „Vereinigung der großfürſtlich ſiebenbürgiſchen Hofkanzley mit der kön. 
ungariſchen ... zur ungariſch ſiebenbürgiſchen Hofkanzley“ und „die böhmiſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Hofkanzley, Hofkanzler und Miniſterialbankodeputation unter Einem Chef“. 
Vollſtändige Sammlung der Geſetze .. Kaiſer Joſeph II. (1788) II. 248, 396. — 
Hock⸗Bidermann, der öſterreichiſche Staatsrath, giebt S. 117 für die zweite 
Verfügung das Datum des 10. October. 

) Bemerkungen zu $ 33, ſiehe unten S. 282 

5) Kropatſchek, Sammlung der Geſetze des Kaiſer Franz des II., I. 504, 
Nr. 406. 
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Vorſitzenden, welcher „in einer eigends gehaltenen Zuſammentrettung 
dieſes allerhöchſte Handbillet dem ganzen Inhalte nach“ durch Ver— 
leſung den Mitgliedern der Behörde kundgemacht und ſo „die aller— 
unterthänigſte Vorſtellung“, den Inhalt der unten (S. 279) folgenden 
Adverſarien, gewonnen hatte, dann aber die Urkunde nur „bey den 
ſämtlichen Hofräthen circulieren ließ“. Es bedurfte noch einer beſon— 
deren Vorſtellung des Vicepräſidenten Freiherrn v. Degelmann vom 
17. November 1792 an eben den präſidierenden Grafen Kolowrat, um nur 
dieſe Abſchriften zu bewirken.!) Auch bei dieſen iſt das Amtsgeheimniß 
völlig gewahrt worden. Der erſte Abdruck iſt, ſoviel ich weiß, der 
gegenwärtige, bei welchem nichts ausgelaſſen wurde. 

Man wird daher eine Anzahl heute nicht mehr erheblicher Vor— 
ſchriften aufgenommen finden, ſowohl in Bezug auf Perſonalien als 

. auf Berathungsformen; doch hätte ich dem ganzen ernſten Acte gleichſam 
die Patina eines Erzbildes zu entziehen geglaubt, wenn ich ihn gekürzt hätte; 
aber auch die am folgenden Tage aufgezeichneten charakteriſtiſchen Ein— 
wendungen des oberſten Organes durften nicht fehlen, deſſen der Kaiſer 
ſich zur Ausführung ſeines Willens bedienen mußte, und deſſen Vor— 
ſtellungen der Monarch meiſt unerheblich fand und kühl abwies. Eine 
von demſelben 14. November datirende kaiſerliche Verfügung über die 
Behandlung der periodiſchen Preſſe laſſe ich zum Schluſſe folgen, weil 
ſie die adminiſtrativen Gedanken des Kaiſers von einer anderen impo— 
ſanten Seite illuſtrirt. 

Es mag doch geſtattet ſein, hier noch zu erwähnen, daß ge— 
rade an demſelben 14. November 1792 in Philadelphia Georg 
Waſhington als erſter Präſident der Vereinigten Staaten in einem 
Briefe über die zur Beſtimmung der neuen Bundesſtadt deſignirten oder 
geeigneten Perſonen ſich ebenfalls über Verwaltungsgrundſätze äußerte. 
Von dem betreffenden Ausſchuſſe des Congreſſes verlangt er eine um— 
faſſende Anſchauung von der ihm geſtellten Aufgabe, der allgemeinen 
Erwartung und den gegebenen Mitteln entſprechend; das von dieſem 
Ausſchuſſe zu ernennende ausführende Organ müſſe aber alle localen 
Rückſichten und Intereſſen bei Seite ſetzen. Schon drei Jahre früher 
hatte dieſer erſte und eigentlichſte Regent der Vereinigten Staaten die 
in des Kaiſers Franz Wahlſpruch ebenfalls enthaltene Ueberzeugung. 


) Aeten des Miniſteriums des Innern II, A 2, Carton 8, ex Novembri 
1792. Roth 462. 
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geäußert, daß eine gebührende Verwaltung der Juſtiz die feſteſte Säule 
guter Regierung ſei.!) 


Indem ich nun zunächſt das Hauptactenſtück ſelbſt folgen laſſe, 
bemerke ich, daß mir der urſprüngliche Entwurf oder das urſprüngliche 
Dictat des Kaiſers nicht vorgelegen hat. Auch vermag ich nicht anzu— 
geben, ob dieſes Concept noch vorhanden iſt. Ich verwende für den nachfol- 
genden Abdruck zwei Exemplare der Ausfertigung, welche ſich jetzt 
im Archive des Miniſteriums des Innern befinden und daneben (e) die 
authentiſche Abſchrift aus den Protokollen des Staatsrathes (1792, 
IV. Band, Z. 5421), welche neuerlich in dem geheimen Haus-, Hof⸗ 
und Staatsarchive aufgeſtellt worden find. Von jenen beiden Aus— 
fertigungen iſt nicht ganz leicht zu ſagen, welche als die beſſere oder 
genauer geſagt: den Ideen des Kaiſers entſprechendere zu gelten hat. 
Denn obwohl die eine (a) das Exemplar iſt, auf welchem am Schluſſe 
der Vorſitzende der neuen Behörde, wie ſchon oben bemerkt, ſein „accepi 
den 14. November 1792“ eintrug, auch die kaiſerliche Unterſchrift 
zweifellos iſt, ſo ſcheint die andere als Copia bezeichnete Ausfertigung (b) 
doch ebenfalls aus dem Cabinet zu ſtammen, an einigen Stellen beſſere 
Lesarten zu geben und möglicherweiſe ebenfalls die kaiſerliche Unterſchrift 
zu tragen. Die dritte, in der erwähnten Abſchrift des Staatsrathsprotokolles 
erhaltene Ausfertigung iſt die mindeſtwerthige wegen einer Reihe von 
Auslaſſungen, Fehlſchreibungen und Willkürlichkeiten der Form, hat ſich 
aber dennoch bei einer Anzahl von Zweifeln über die authentiſche Les— 
art als nützlich erwieſen. So habe ich denn alle drei Ausfertigungen 
für die Herſtellung des hier gegebenen Textes verwendet, indem ich, wo 
ſonſt nichts notirt iſt, a zu Grunde legte. Ich bemerke aber für Ger- 
maniſten, daß rein orthographiſche Abweichungen, wenn ſich kein ſach— 
liches Intereſſe an ſie knüpft, übergangen ſind. 


1 


Lieber Graf Kollowrat! Ich habe nach reifer Ueberlegung den 
Entſchluß gefaßt, Meine Böhmiſch-⸗Oſterreichiſche Hofkanzley mit der 


t) Ge. Washington writings by Jared Sparks vol. X (1836) 312 und 34. 
(dies vom 27. September 1789): impressed with a convietion, that the due admi- 
nistration of justice is the firmest pillar of good government. Des Kaiſers Sinn⸗ 
ſpruch justitia regnorum fundamentum iſt freilich umfaſſender und tiefer, 


\ 
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das hungariſch-ſiebenbürgiſche Hamerale zugleich beſorgenden Hof— 
kammer in die engſte Verbindung zu bringen. In dieſer Abſicht geht 
Mein Wille dahin: 

§ 1. Daß der Dicepräfident und die Hofräthe von hungariſcher 
Nation, denen die Beſorgung der hungariſch-ſiebenbürgiſchen Cameralien 
hier anvertrauet iſt, in die Verhandlung der deutſch-erbländiſchen 
publico- politicorum nicht nur mittels ihrer perfönlichen Gegenwart, 
ſondern auch durch ihre Mitſtimmung einen unmittelbaren, directen 
Einfluß, folglich von Allem in Allem genaue Kenntniffe erhalten 
ſollen. Die Offenheit der Geſchäftenverhandlung iſt wohl gewiß das 
unverkennbarſte Seugniß Meiner aufrichtigen Geſinnungen, die bei 
den Ständen Meiner hungariſch- und ſiebenbürgiſchen Erblande die 
dankvolleſten Empfindungen erwecken, denſelben volle Beruhigung 
geben und das wechſelſeitige Zutrauen einflößen ſollten. 

§ 2. Hieraus folget nun, daß dieſe verſchiedenen Staatshaus- 
haltungszweige bei einer und derſelben Stelle zu concentrieren und zu 
vereinigen find. Der Name Kanzley hat aufzuhören und dieſe vereinte 
Stelle den Titel zu führen: „Directorium in cameralibus der hun— 
gariſch⸗ſiebenbürgiſchen und deutſchen Erblande, wie auch in publico— 
politicis dieſer letzteren.“ 

§ 3. Dieſes Directorium hat als Vorſteher zu haben: einen 
Oberſt⸗Directorialminiſter, wozu Ich Sie, Graf Kollowrat, ernenne 
in der Suverſicht, daß Sie ihre!) Kräfte, ſowie ihre praktiſchen Er— 
fahrungen derzeit noch?) mit Vergnügen, Bereitwilligkeit und Unver- 
droſſenheit dem Staate widmen werden; einen Directorial-Hofkanzler 
für die Publico-politica, wozu ich den bisherigen Oberſtburggrafen 
Grafen von Rottenhan, der durch feine vieljährige Dienftleiftung, 
unermüdliche Verwendung und öffentlich bekannte Anhänglichkeit für 
das allgemeine Wohl auch Mein unbeſchränktes Vertrauen verdienet, 
mit dem für einen Kanzler ſyſtemiſirten Gehalt und Quartiergeld 


1) Einzelne geſperrte Lettern bezeichnen die authentiſche Form. 
2) Der jo Ausgezeichnete war am 31. December 1727 geboren. Wurz⸗ 
bach, biographiſches Lexikon XII, 382. 
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ernenne, dann zwei Hameral:Dicepräfidenten und zwar einen für die 
hungariſch- und ſiebenbürgiſchen !) in der Perſon des Grafen von 
Majlath und den andern für die deutſch erbländiſchen Kameralia in 
der Perſon des Freiherrn von Degelmann, die ebenfalls die wohl— 
verdiente Achtung des Publicums ſchon lange für ſich haben. Jedem 
der zwei erſten will ich einen Präſidialſecretair?) ſowie den zwei 
letzteren jedem einen Koncipiſten von den ſchon vorhandenen zutheilen. 
Die ſogenannte Präſidialkanzley hat gänzlich aufzuhören. 

§ 4. Üebjt den hungariſchen und ſiebenbürgiſchen Cameralien 
zerfällt in Beziehung auf die deutſchen Erblande die Vertheilung der 
Geſchäfte in 6 Provinzial-Departemente oder Bureaux: 1.3) das 
böhmiſche; 2. das mähriſch- und ſchleſiſche; 5. das galliziſche 
4. jenes!) von Oeſterreich ob- und unter der Enns; 5. das inner— 
öſterreichiſche als: Steiermark, Kärnten, Krain, Görz und Trieſt; 
endlich 6. die öfterr.5) Vorlande. 

$ 5. Die Beſchäftigungen dieſer 6 Bureaur find zu vielfältig 
und zu verſchieden, als daß ſie in einer und der nämlichen Naths- 
verſammlung untereinſt vorgetragen werden könnten. Sie theilen ſich 
daher in zwey Senate, deren einer an einem, am folgenden Tage 
der andere feine Sitzung!) zu halten und ſpäteſtens binnen 8 Tagen 
die Protokollen Mir vorzulegen hat. 

§ 6. In dem einen Senate find die Cameralia von Hungarn 
und Siebenbürgen wie auch die Publico-politica et?) Cameralia 
der geſammten öſterreichiſchen Provinzen, in dem andern Senate jene 
von Böhmen, Mähren, Schleſien und Galizien vorzutragen. Außer 
Abweſenheit oder wichtigen Derhinderungsfällen hat das aus ob- 
erwähnten 4 Individuen beſtehende Präſidium bei beeden Senaten 


) Hungar. (zuweilen hung.) ⸗ſiebenbürgiſche (zuweilen ſiebenbürg.) c- 
2) Secretär. c. 

3) fehlt c. 

4) das. c. 

5) So abgekürzt a. b. c. 

6, Sitzungen. c. 

N) und. c. 
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allemal gegenwärtig zu ſeyn; auch ſollen die drey hungariſchen 
Cameralhofräthe, deren einer die hungariſchen, der andere die ſieben— 
bürgiſche Kameralia !) zu beſorgen, einer Korreferent von dem andern 
und der dritte zur jeweiligen Aushilfe an der Hand ſeyn, wie auch 
dieſer dritte ordentlicherweiſe den Sitzungen der montaniſtiſchen Hof— 
kammer (wovon weiter unter die Rede ſeyn wird) beizuwohnen hat. 
Dieſe 5 hungariſchen Hofräthe ſollen mithin, wonicht alle drey, 
wenigſt wechſelweiſe auch?) den Sitzungen des Senats der böhmiſch und 
galliziſchen Gegenſtände interveniren, um von Allem, was da vor— 
gehet, Kenntniffe zu nehmen. 

§ 7. Bey jedem dieſer zween Senate muß die Sitzung mit Kund- 
machung Meiner hinabgelangten Entſchließungen und Befehle ſowohl 
ſeines eigenen als auch des andern Senats eröfnet, zu dem Ende von 
jedem Senate das Reſolutionsbuch zwar abgeſöndert geführet werden, 
jedoch haben beede Hefte auf des einen wie des andern Senats Raths- 
tiſche die ganze Sitzung hindurch zu jedesmaliger Einſicht liegen zu 
bleiben. Allgemeine Befehle, das iſt ſolche, die nicht gerade eine Pro- 
vinz betreffen, haben in dem Keſolutionsbuche beeder Senate zu er— 
ſcheinen. 

$ 8. Dem Präſidium liegt ob, vorzüglich darauf zu ſehen, 
damit nach aller Möglichkeit das ganze Directorial-Raths⸗Collegium 
in gemeinſchaftlicher Geſchäftenverbindung erhalten werde und gleich 
zu urtheilen wiſſe, inwieweit das, was aus?) Anlaße des einen 
Senats von Mir angeordnet worden iſt, aus Uebereinſtimmung der 
Urſachen und Beweggründe, auch auf eine oder die andere oder wohl 
gar alle Provinzen anwendbar, mithin ebenfalls dahin zu erlaſſen ſey. 

§ 9. Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß die ſogenannten Hand— 
oder Kabinetsfchreiben, wenn fie auch mit der Aufſchrift an den 
Miniſter lauten, demungeachtet aber die Stellen ſelbſt angehen, un- 
geſäumt demſelben mitgetheilet und in der Rathsſitzung vorgetragen 


) Fehlt c. 
2) Man erwartet: „bey“, das aber a. b. c. fehlt. 


) auf c. 
Oeſterr.⸗Ungar. Revue. 1888. 18 
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werden müſſen, mit alleiniger Ausnahme derjenigen, die unmittelbar 
eine Ausſtellung an das Präſidium ſelbſt enthalten, oder aber, wo 
es ausd rücklich gefaget iſt, daß der Innhalt lediglich zum Unterrichte, 
zur Nachachtung oder Wiſſenſchaft des Präſidiums gemeint ſey. 

§ 10. Jedes der deutſch erbländiſchen Bureaux hat aus zween 
Hofräthen, nämlich 1 Kameral-, J poltiifchen Referenten, J Sekretair 
und 2 Koncipiften, folglich aus 5 Perfonen und etwa!) 2 Prafti- 
kanten zu beſtehen. Die zwey Referenten ſind wechſelweiſe einer des 
andern Korreferent, fo daß immer beyde die Akten leſen, bearbeiten 
und für das Geſchäft haften müſſen. 

§ JJ. Don Staatsbeamten, welche von der Wichtigkeit ihres 
Amtes vollkommen überzeugt ſind, erwarte Ich, daß ſie ſich nicht 
blos zu den gewöhnlichen Amtsſtunden im Bureau,?) ſondern nach 
Erforderniß und Vielheit der Geſchäfte auch außer dem Bureau in 
den frühen Morgens- und ſpäten Abend Stunden den Geſchäften 
widmen werden. 

$ 12. Bleibt das Bureau ein, z. B. auf den heutigen Kaths⸗ 
tag exhibirtes Stück ausſtändig, mit Anführung der Entſchuldigung, 
daß es zu weitläufig, daß zu deſſen Bearbeitung die Seit nicht zu— 
reichte, daß die nöthigen Prioren erſt aufgeſucht, mit dem Innhalt 
der neuen Akten verglichen werden müſſen, und daß es nächſtens werde 
reproduciret werden, ſo liegt dem Präſidium ob, ſolches aus dem 
ihm vorliegenden Exhibitenbuch in jenem für die künftige Raths- 
ſitzung 1° loco aufführen zu laffen und fo von Sitzung zu Sitzung bis 
zur wirklich erfolgten Erledigung fortzufahren, mithin den?) Refe— 
renten bei jedesmaliger Eröffung feines Referats) dieſes Kückſtandes 
zu erinnern. Alles, was die der Bureaux-Obſorge anvertrauten Pro— 
vinzen in cameralibus et publico- politicis betrift, ſoll und muß füro- 
hin ein ihriges Agendum ſeyn. 


1) Fehlt c. 

) Büreau x. c. ſtets auch im Singular. 
3) dem, c. 

) „wegen“ fehlt a. b. c. 
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$ 13. Die beſonderen Commiſſionen in geiſtlichen und Milden- 
ſtiftungsſachen,“) die nun ſchon ihren ſyſtemmäßigen Gang gehn, 
ingleichen die beſonderen Referate, als in Generalien, in Salz-, 
Tabak-, Soll-, Akzis⸗, Siegelgefälls-, Poſt⸗, Kommerzial- und Contra: 
band⸗Angelegenheiten, haben von Anbeginn des Direktoriums auf— 
zuhören und find ohne weiters den Landesbureaux zuzutheilen. 
Mittels dieſer Concentrirung ift für den Staat ſchon dadurch viel 
gewonnen, daß der weitſchichtigen Korrespondenz, dem Federkrieg 
zwiſchen abgeſönderten?) Hofſtellen, der Rechthaberey des Referenten 
der einen gegen den Referenten der andern Stelle ein Ende wird und 
die Vorliebe eines Geſchäfts vor dem andern aufhört, nachdem 
jeder der zwei Bureauhofräthe an jedem ſowohl kameraliſch als 
politiſchen Geſchäfte in gleicher Verbindung mit gleicher Haftung 
auch gleichen Theil nimmt, ſich gleich viel Ehre und Verdienſt 
machen kann. 

§ 14. Die Hofräthe eines jeden Bureau können einverſtändlich 
unter ſich von den dermaligen Hofſekretairens) und Konzipiften jene, 
in deren Geſchicklichkeit und ſonſtig karakteriſtiſche!) Eigenſchaften 
fie ihr vorzügliches Hutrauen ſetzen, ſich ſelbſt wählen; doch find Mir 
ſolche durch das Präſidium anzuzeigen. Dieſes vereinte Bureau— 
Perſonale, will es ſich Meiner Gnade, Meines Vertrauens und 
Wohlwollens würdig machen, muß nach der Wichtigkeit feines) 
Amtsberufes, der ihm die Ueberſicht und Leitung der Glückſeligkeit 
und des Wohlſtandes ganzer Provinzen in die Hände legt, die Be— 
arbeitung der Geſchäfte mit ſo raſtloſer Anſtrengung ſich angelegen 
ſeyn laſſen, daß von dem Augenblicke an, als ein Geſchäft dahin 
gelanget, dasſelbe ſolches ungeſäumt in die Arbeit nehme, zum Vor— 
trage im Senate an dem dazu beſtimmten Tage vorbereite und, es 
möge der Gegenſtand noch ſo klein und unbedeutend ſeyn, wenigſt 
9 milden Stiftungsſachen. b. 

) So a und b, abgefonderten c. 

3) Sekretarien. b. 

) oder fonftige charakteriſtiſche. e. 


5) Meines (sic!) c. 
18 * 
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in Kürze beym Senate davon!) Erwähnung mache. Um?) fo mehr 
aber die wichtigeren Geſchäfte ganz erſchöpfe und denſelben vom 
Vortrage an bis zum Ablaufe der nach Mehrheit der Stimmen be— 
ſchloſſenen Expedition, von da abermal bis zur Execution bei der 
untern Behörde mit Hilfe der von daher einlangenden Protokolle, 
wie auch der vorgeſchriebenen Scontroführung auf dem Fuße folge, 
nie aus dem Geſichte verliere. Sur Geſchäftenbeförderung wird 
ungemein viel beitragen, wenn die Hofräthe ihre Vota ſelbſt in jener 
Art verfaſſen, daß ſolche untereinft?) auch für die Expeditionen an 
die Behörde, für den Beſcheid an die Parthey gelten, mithin gleich 
auf der Stelle in der Rathsſitzung die Präfidialbeftättigung!) erhalten 
können. 

§ 15. Wird die Erledigung eines Geſchäftes irgendwo ge⸗ 
hemmet oder aufgehalten, fo find die Büreaux Hofräthe bei eigener 
Haftung und Derantwortlichfeit, bei Ehre und Pflicht ſchuldig, den 
Verſtoß oder das Verſehen ohne irgend eine perſönliche Kückſicht in 
öffentlicher Rathsverſammlung zu rügen, ihre darobgemachte Er- 
innerung zu ihrer Verwahrung im Protokolle anzumerken und wenn 
auch dieſes nicht verfienge, Mir die unmittelbare Anzeige davon zu 
machen. Die ins Reine gebrachten Expeditionen müſſen, wo nicht von 
beeden, wenigjt) von einem der Hofräthe desjenigen Bureau, welches 
dieſelben veranlaffet hat, unterfertiget werden, damit fie ſich über— 
zeugen können,“) ob etwa bei der Approbation eine vom Kathsſchluſſe 
abweichende Anderung, oder beim Abſchreiben ſelbſt ein weſentlicher 
Fehler oder Aufenthalt unterlaufen wäre. 

$ 16. Überhaupt muß bei dem Directorium eine ſolche anftän- 
dige Freiheit in der Meinungseröfnung herrſchen, daß ja”) das Prä— 

) davon beim Senate. c. 

2) a. b. c. ohne eigentlich neue Satzbildung. 

3) unter einftens. c. 

4) die Beftätigung. c. 

)a.b. c. 


6) könne. c. 
7) a. b. c. 
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ſidium mit der ſeinigen nie vorgreifen, nie durch Erklärung derſelben 
die Stimmung des Senats dahin zu lenken verſuchen, ſondern die 
Meinung des Referenten mit ruhiger und ſchweigender Miene an— 
hören, nachher erſt die Stimmen der übrigen Räthe von oben hinab 
einſammeln, und wenn dieſes vorüber iſt, jene des Präſidiums von 
unten hinauf vernehmen, mithin der Oberſtdirectorialminiſter das 
letzte Wort führen und nach Mehrheit der Stimmen ſchlüſſen und 
concludiren ſoll; auch in Angelegenheiten, über welche ihrer minderen 
Wichtigkeit wegen nicht herumgefraget wird, ſtehet jedem Stimm: 
führer frey, wenn er bey der Sache etwas zu erinnern fände, ſeine 
Meinung zu eröffnen und ſolche ad protocollum zu geben, wo zu— 
gleich ) anzumerken iſt, ob und welcher Gebrauch, auch aus ) was 
Urſachen nach dem Befunde der Stimmenmehrheit concludendo da— 
von gemachet worden. 8 

$ le. Die Vorträge an Mich find im Senate laut abzuleſen, 
und wenn mit dem Referenten alle Meinungen übereinſtimmen, von 
dem Präſidium auf der Stelle zu approbiren, ſohin zum Abſchreiben 
in die Kanzley zu befördern. Wär'?) es aber, daß verfchiedene 
Meinungen ausfielen und der Referent auf der ſeinigen beharrte, ſo 
müſſen zwar die Separatmeinungen von dem bey der Vathsſitzung 
das Actuariat beſorgenden Bureau-Secretair, und wenn der Aufſatz 
durch das vidi der Stimmführer die Authentik feiner Achtheit er— 
halten hat, dem Vortrage eingeſchaltet, an dem Vertragsentwurfe des 
Keferenten ſelbſt aber nicht ein Wort geändert werden, weil Ich 
jeden Referenten in ſeiner eigenen Stärke und Schwäche kennen will. 

$ 18. Die Vorträge ſollen nicht wie dermal, von dem Referen- 
ten bloß auswendig, ſondern, wie es bey meiner hungariſch- und 
ſiebenbürgiſchen Hofkanzley wohl hergebracht iſt, innwendig, und 
zwar von beiden Bureau Hofräthen wie auch von dem Oberſtdirec— 


1) wozugleich b. wozu gleich c. 


2) Fehlt. c. 
) Wäre. b. c. 


274 Büdinger. Zu den Verwaltungsgrundſätzen des Kaiſers Franz. 


torialminiſter und dem Direktorial Hofkanzler, unterſchrieben an mich 
abgegeben werden. 

§ 19. In fernerer Hinſicht auf die fo ſehr erwünſchliche Er- 
weiterung der Allgemeinheit von Geſchäften-Henntniſſen und ihrer 
Verbindung unter ſich iſt es nothwendig und weſentlich, daß die dem 
Senate zugewieſenen Stimmführer von Anbeginn der Sitzung bis zum 
Ende gegenwärtig ſeyn und bleiben, mithin dieſelbe ohne Noth nicht 
einen Augenblick verlaſſen. Sehr irrig wäre der Begrif,') wenn fie 
glaubten, mit Abſtattung ihres Referates ſey ſchon Alles gethan, 
was Ich von ihnen erwarte. Ihre Aufmerkſamkeit muß für die 
übrigen Gegenſtände, die außer ihrem Referate beym Senate vor— 
kommen, gleich geſpannt bleiben, weil der Staat ihre Einſichten und 
Talente auch beim Dotiren in anderen daſelbſt vorkommenden be— 
nützen will. 

$ 20. Damit bey dieſer ſchon an Stimmführern zahlreich genug 
ausfallenden Rathsverſammlung durch die Suziehung aller Sekretaire 
nicht noch mehr Geräuſch und Serſtreuung veranlaſſet werde, ſo hat 
das Präſidial⸗ und Nathsperfonal an einem runden oder ovalen 
Tiſche, wo Alle näher an einander ſind, folglich verſtändlicher ge— 
höret werden können und die Aufmerkſamkeit mehr Reiz erhält, bei⸗ 
ſammen zu ſitzen; von den Sekretairen aber an einem Seitentiſch nur 
immer zween den Platz zu nehmen und fo wie das 1. Bureau 
Referat geendiget iſt, der 3. Sekretair den J., der 4. den 2. und fo 
weiter abzulöſen. 

§ 21. Das Referat in Studienſachen bleibt wenigft?) derzeit noch, 
bis der neu angenommene Studienplan in ſeinem vollen Gange und 
Ausführung ſeyn wird, bey dem dermal beſtellten Referenten, ſo 
zwar, daß er bey einem und dem andern?) Senate das was jeden 
trift, vorzutragen hat. 


1) Begriff. b. 
2) wenigſtens. b 


*) Fehlt c. 
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§ 22. Das Münz⸗ und Bergweſen, als ein beſonderes Kunft- 
und wiſſenſchaftliches Fach hat wie dermal, unter der Leitung feines 
eigenen Dicepräfidenten, jedoch als ein dem Directorialkörper einver— 
leibter Theil betrachtet, fortan ſeine beſonderen Sitzungen zu halten, 
feine Protokolle und Vorträge aber immer an das Directorialpräſi⸗ 
dium abzugeben, dem es obliegen wird, ſolche dem Landes Bureau 
zur Einſicht und Mitwiſſenſchaft ſogleich mitzutheilen und wenn 
dieſes das Stück mit einem Umſchlagbogen und der ſchriftlichen Er— 
klärung der Bureau Hofräthe, ob und was fie dabey zu erinnern 
finden, zurückgeſendet, mit der Unterſchrift des Directorialminiſters 
und des Uanzlers an Mich zu begleiten. Die montaniſtiſchen Proto— 
kolle müſſen in beſonderen Heften nach den Provinzen abgetheilt 
werden, um deren Überſicht nach den verſchiedenen Bureaux-Abthei— 
lungen zu erleichtern und zu beſchleunigen. 

§ 25. In Sukunft, das iſt, wenn bey der montaniſtiſchen Hof— 
kammer ſich eine Erledigung ergiebt, ſollen daſelbſt nicht mehr als 
4 Referenten beſtehen, mithin ein fünfter ganz eingehen. 

§ 24. Da Ich über die im hungariſchen letzten Landtage an 
mich geſtellte Bitte der Nazion wegen Verbindung des hungariſche! 
Montaniſtikum mit der Hungariſchen Hofkammer vor Schöpfung 
meiner Final-Entſchließung erſt noch die Bearbeitung der Regmicolar 
Deputation erwarte, ſo ſollen jedoch von nun an die hieſigen hun— 
gariſchen Kameral Hofräthe und Referenten den Sitzungen der Hof— 
kammer Abtheilung in Montaniſticis beiwohnen. 

$ 25. Der Referent in Kaffe und Staats Uredits-Angelegenheiten ?) 
hat bei einem und dem andern Senate zu erſcheinen und daſelbſt 
auſſer jene Ureditsoperationen, die erſt im Anzuge ſind, mithin die 
größtmöglichſte Geheimhaltung erfordern, fonft alle übrigen dieſen 
oder jenen Senat betreffenden Maſſen- und Ureditsgeſchäfte vorzu— 
tragen. Jene Ureditsgegenſtände?) mithin, die eines engern Geheim— 


1) 8. b. 


2) Fehlt c. 
3) Kreditsgefchäfte. e. 
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niſſes nötig haben, müſſen jedoch allemal in einer Sizung in Beyſein 
des Präſidiums und noch eines oder des andern Vertrauten und in 
Sinanzangelegenheiten erfahrenen Gremial Hofrathes in die Berathung 
genommen werden, weil gerade dieſer Gegenſtand für den Staat der 
wichtigſte und zu intereſſant iſt, als daß ſolcher bloß auf den zwey 
Augen eines einzigen Mannes beruhen ſollte, bey deſſen Abgang 
durch was immer für Sufälle der Staat in Verlegenheit ſeyn müßte, 
demſelben einen würdigen, mit dem Geſchäfte ſchon bekannten Nach⸗ 
folger zu geben. 

$ 26. Da die adminiſtrirende Hofſtelle in dem erwünſchlichen 
Fortgange und Betrieb der Geſchäfte !) durch die langweilige Korre- 
ſpondenzwege mit der Fontrolirenden Hofſtelle nicht felten gehemmet 
und aufgehalten iſt, fo halte?) ich Mir bevor, 3) (da Ich auch Meiner 
Hofrechenkammer nächſtens eine veränderte Richtung zu geben gefinnet 
bin) ein eigenes Subjekt zu benennen, welches den Sitzungen der 
beeden!) Directorialſenate jedesmal beizuwohnen und da, wo es mög— 
lich, die nötigen Auskünfte gleich auf der Stelle zu geben oder aber 
ſolche zur nächſten Ratsfizung mitzubringen hat. 

$ 27. Um den Bureaur fo viele überflüſſige und gleichſam nur 
durchlaufende Exhibita zu erſparen, die noch immer Mühe und Seit 
koſten, fo wird das Exhibiten Protokoll (dem künftig J Hofrath und 
ı Sekretair 2 Koncipiften unds) der nötigen Zahl von Uanzliſten 
vorzuſtehen hat) zu inſtruiren ſeyn, jene Bittſchriften, die nicht mit 
den Beſcheiden der unteren Behörden verſehen ſind, folglich nicht das 
Gepräge eines Rekurſes gegen die Entſcheidung der Landesbehörden 
mit ſich führen, gar nicht anzunehmen, ſondern geradewegs der Partey 
zurückzugeben mit der mündlichen leutſeeligen Anleitung, daß dieſelbe 
die untere Behörde nicht vorbeigehen könne, ſondern bey ihr der Ord— 
nung nach die Hilfe und den Beyſtand zu ſuchen, folglich nur dann, 

) Geſchäften. e. 

2) halte. c. 

3) vor. c. 


9) beiden. c. 
5) a. b. c., doch wohl für mit verſchrieben. 
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wann!) ſie ſich durch den Beſcheid der unteren Behörden gekränket 
zu ſeyn und ſolches mit guten Urſachen und guten Gründen erweiſen 
zu können glaubte, den Rekurs an die Hofſtelle zu nehmen hätte. 

§ 28. Ob zwar all. jenes, was auf Treue — Ehrlichkeit — 
Unpartheplichkeit?) — Unbeſtechlichkeit — Verſchwiegenheit — Un⸗ 
erſchrockenheit in beſcheidener und aufrichtiger Eröfnung der Meinung 
ohne perſönliche Rücficht ꝛc.5) Beziehung hat, ſowohl dem Präſi⸗ 
dium als den Räthen ſowohl in dem Schwure ihres Pflichteneydes 
ans Herz geleget iſt, ſo erwarte ich je!) gleichwohl von Meinem 
Directorial-Präfidium eine?) für dasſelbe und das Rathsperſonale 
nach den in dieſem Meinem Handſchreiben enthaltenen Grundriße 
verfaßte und auf das ganze übrige, wie immer Namen habende 
Kanzleiperfonale anpaſſende kurze, mithin um fo leichter faßliche In⸗ 
ſtruction, wozu die (vermuthlich) vorhandene des ehemaligen Direc⸗ 
toriums wie auch jene, ſo erſt im Laufe dieſes Jahres der Finanz— 
und Uommerzhofſtelle vorgeſchrieben worden iſt, gebraucht und an— 
gewendet werden kann 

$ 29. Das Rathsperſonale, das ich zu dieſem Meinem Direc⸗ 
torium beſtimme, iſt in dem anſchlüſſigen Schema namentlich ent: 
halten. 

$ 30. Jenem Dienſtperſonale, welches bei der bevorſtehender— 
maſſeno) von Mir beſchloſſenen Directorial Einrichtung dermal ent: 
behrlich wird, will Ich den ganzen itzigen“) Genuß an Gehalts- und 
Quartiergeld beylaffen, doch fo daß Ich mir vorbehalte, deſſen ander— 
weite Beſtimmung zu Staatsdienſten nächſtens bekannt zu machen. 
Inzwiſchen aber haben dieſe Beamten, ſonderlich die bisherige 


) wenn c. 

2) Fehlt c. 

3) ausgedrückt in a und b, fehlt in c. 
4) Fehlt c. 

6) aus (!) c. 

6) bevorſtehenden. () c. 

7) jetzigen. c. 
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Materie Referenten, wenn fie, da aller Anfang etwas ſchwer iſt, 
von den Büreaux Hofräthen conſultirt, um Rath und Aushülfe er- 
ſuchet werden, ſich gutwillig und geneigt dazu finden zu laſſen. Das 
Nämliche verſteht ſich auch von den Sekretairen und Konsipiften. 

8 31. Dem Hofrathe von Sonnenfels bleibt, ohne den Direc⸗ 
torial⸗Rathsſitzungen perſönlich beizuwohnen, die Nectificirung des 
Styls von Patenten und gedruckten Verordnungen und ſo auch die 
Leitung der politiſchen Geſetzſammlung wie bisher noch fernershin 
aufgetragen. 

§ 32. Übrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß die hier oben für 
das Directorium vorgeſchriebenen Grundſätze zur künftigen Geſchäften⸗ 
verhandlung und Materienverbindung auch in den Provinzen bei 
den politiſchen Behörden förderſamſt angewendet werden müſſen. 

$ 35. Da Ich Meinem erſten Oberſt?) Hofmeiſter Fürſten von 
Starhemberg untereinſt den Auftrag mache, dieſes Directorium mit 
Auflöſung der bisherigen böhmiſch⸗öſterreichiſchens) Hofkanzley und 
der Finanzhofſtelle am 17. dies der Ordnung nach zu inſtalliren, fo 
wird dasſelbe mit 19. dies feine Rathsſitzung halten, bei der Ich 
mich um 9 Uhr früh perſönlich einfinden werde, wozu ſie alſo das 
geſamte in dem beyliegenden Schema von Mir ernannte Directorial 
Raths Perſonale vorzuladen haben. 

Inzwiſchen werden fie, lieber Graf Kollowrat, wegen Über- 
nahme der Kaffen und Akten von der nun aufgelöſten Finanzhofſtelle 
mit dem Grafen von Chotek ſich einverſtehen. 


Wien, den 15. November 1792. 


Franz m[anu|p[ropr]ia, 


Es folgt: das „Schema des Rathsperſonals bei dem Directorio 
in cameralibus der hungariſchen, ſiebenbürgiſchen und deutſchen Erb— 
lande, wie auch publicopoliticis dieſer letzteren“, dann Namen und 
Titel mit einigen Perſonalien. 


) bisherigen Materien. c. 
2) Gberſten. c. 
3) böhmiſchen (ö) c. 
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II. 


In das Convolut 244 ex decembri 1792 im Archive des k. k. Mini⸗ 


ſteriums des Innern findet ſich eingelegt: 
Allerunterthänigſte Anmerkungen über die von Euer Majeſtät unter geſtri⸗ 


gem Dato erhaltene!) Inſtrukzion für das Directorium in publico politicis et 
cameralibus. 

ad $ J. Wird allerunterthänigſt befolget werden. 

§ 2. Muß ich allerunterthänigſt bemerken, daß zwar der Titel des Direc- 
torii in Cameralibus etc. allerdings eingeführet werden könne. Der Namen OGberſt⸗ 
kanzler muß jedoch allſtäts verbleiben, weil alle Lehenbriefe, Diplomata, Korre⸗ 
ſpondenzen mit den Keich, Noten mit der Reichsfanzley und Reichshofrath nur 
durch den Gberſtkanzler veranlaſſet werden können; daher dann auch Graf Haug: 
witz in allen derley Unterfertigungen, wo es gewöhnlich iſt, den Namen Gberſt⸗ 
kanzler beiſetzen mußte. . 

ad $ 5. Wird meines Erachtens die Präſidialkanzley, fo wie ich ſie führe, 
nicht leicht aufhören können: — Ich hatte dermalen nur einen Sekretär, der 
zugleich Büreau⸗Sekretär von dem (!) Gſt. ob der Enns war, dann 2 Akzeſſiſten; 
ihr ganzes Geſchäft beftunde in dieſen: daß alle Reſoluzionen, ſobald darauf 
von mir der Tag der Erhaltung angemerket worden, in die Präſidialkanzley ge⸗ 
bracht, wo ſolche in die Refoluzionsbücher, die beſtändig während der Sef: 
ſion auf dem Nathstifh liegen müßen, eingetragen werden; ein gleiches 
wurde mit den Bittſchriften gehalten, wie denn auch die unſignirten in ein 
Extrabuch eingetragen worden, daß kein Memorial in Derluft gerathen könne; 
alle Noten, die zuweilen doch von mir gemacht werden müſſen, auch verſchiedene 
andere Gegenſtände, die die Referenten geheim halten wollten, ſind in dieſer 
Manzley abgeſchrieben, fo wie auch die Monatsliften und Auskünften, da ſelbe 
von allen Referenten geſammelt werden müßen, wozu ſonſt allzeit ein eigenes 
Perſonale ſeyn mußte, werden in dieſer Kanzley bearbeitet. Da nun jetzt das 
Camerale, ſomit die Finanzen, hinzugekommen ſind, ſo werden viele Vorträge 
gemacht und Refoluzionen erhalten, die nicht öffentlich bekannt werden können. 
Hierzu iſt ein eigenes geheimes Reſoluzionsbuch vorhanden, wodurch der Chef 
ſich ausweiſen kann, daß Alles richtig eingetragen und dem Finanzreferate über⸗ 


1) Das Nachfolgende iſt alſo noch am 14. November geſchrieben und 
vorausſichtlich auch an den Kaifer gelangt; die Erledigung durch den Kaifer 
in den Randbemerkungen am Schluſſe dürfte dann am IA oder am 15. 
vor Anlangen des Couriers erfolgt ſein, der die Unglücksnachricht aus den 
Niederlanden brachte. Unmittelbar wurden dann wohl die Vorbereitungen für 
die militäriſchen Maßregeln getroffen, welche aus den nächſten Tagen bezeugt ſind. 
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geben worden. Ich habe ſelbſt, ſo bald ich Kammerpräſident und ſonach Gberſt 
Kanzler worden, die Präfidialfanzley ganz umgeſtaltet; — fie iſt vormals aus 
einem ganzen Departement beſtanden, wo nebſt den Sekretär Konzipiften, 
Kanzeliften, Afzeffiften und Praktikanten waren; ein großer Theil der Geſchäften 
iſt durch dieſe Präfidialfanzley abgethan und faſt alle Korrefpondenz mit den 
Länderchefs alldorten behandelt worden. Ich felbft habe in der Präſi⸗ 
dialkanzley bey meiner Antrettung als Gberſtkanzler eine beträchtliche Anzahl 
Akten gefunden, die ich größtentheils in die Kanzleiregiſtratur übergeben, da 
ich einmal [nicht] eingeſehen, warum ſich der Chef andurch unnöthige Arbeiten 
verſchaffen ſoll, die dem Hofrath zuſtehen und die in dem Rath vorkommen 
ſollen; beim Directorio hingegen wird der Chef füglich wohl einen Sekretär 
für ſich allein nöthig haben, mit dieſen und mit deu 2 Schreibern erklecken. 

Ad $ Kum.) Wird allerunterthänigſt befolget werden. 

Ad $ Sum. Um dieſen allhſt. Befehl zu befolgen und die Protokollen alle 
8 Tage hinauf geben zu können, werde ich die Rathstäge Freitag und Samſtag 
halten. In dieſen 2 Tagen muß alles, was eingelaufen ift, ausgearbeitet er- 
ſcheinen und vorgetragen werden. Die Kurrenzien laufen ohnedem alle Tage 
fort, und wenn dringende Stücke vorkommen, ſo werden ſolche mit Zuziehung 
einiger Käthe, die allezeit in Büreaux ſeyn müßen, außer der beſtimmten Seit 

vorgenommen. 

Ad $ Guam. Kann der Fuſammenfluß vieler oder weniger wichtigern Ge- 
ſchäfte dieſe beſtimmte Abtheilung verändern machen. Das Übrige wird aller⸗ 
unterthänigſt befolget werden. 

Ad Zum, Da alle Räthe bei denen durch 2 Tage zu haltenden Seſſionen 
erſcheinen müßen, fo könnten die Refoluzionen, wie es jetzt eingeführt iſt, bei⸗ 
ſammen bleiben, da ſolche in dem befondern Heft des Protokolls der Refolu- 
zionen ohnehin bei einem jeden Hofrath ſeparat erſcheinen. 

Ad $ Sum. Wird allerunterthänigſt befolget werden. 

Ad $ Qum, ft von mir ohnehin jederzeit beobachtet worden. 

Ad $ 10um. Der Raum der Kanzley wird dermalen nicht zulaſſen, daß 
alle dieſe Hofräthe und das Präſidium in dem Kanzley Gebäude genug Platz 
erhalten; und iſt ohnehin bekannt, daß bei Vereinigung der Kanzley ich meine 
eigene Wohnung ſo eingeſchränkt, daß ich ein einziges Fimmer habe, wo ich 
arbeiten, wohnen und Partheien ſehen muß. Da die Kammer und Finanzen von 
der Kanzley fepariret worden, iſt die zahlreiche Stiftungsbuchhlaltung] mit allen 
ihren Akten und der Hofrath v. Beckhen in die Kanzley eingezogen: fo lang 


1) Wo hier Graf Kolowrat die lateiniſche Form gebraucht, läßt er para- 
grapbus als Masculinum gelten. g 
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als dieſe in der Kanzley verbleibet, kann nicht einmal die Kameralregiftratur 
in dieſem Haus untergebracht werden. 

Ad $ | um. Wird den Hofräthen genau vorgelefen werden. 

Ad $ J 2Zum. ft ohnehin auch dermal beobachtet worden. 


Ad $ 13um. Die Bancalia müſſen nach gleichen Prineipüs behandelt 
werden; mithin wird es eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit und genaue Ein⸗ 
verſtändniß zwiſchen denen Hofräthen erfordern, um allemal gleichförmig vorzu⸗ 
gehen. — Ob das Salzweſen ebenfalls unter die Referenten wird eingetheilet 
werden können, wird die Erfahrung erproben. Noch härter wird es ſeyn, 
das Domainenweſen zu zergliedern, da die wenigſten Länderreferenten Kenntniß 
in der Öfonomie haben. 

Ad $ 14. Wird allerunterthänigſt befolget werden. 


Ad 8 15. Iſt ſchon dermal beobachtet worden. Nur haben Euer Majeſtät 
erlaubet, daß die ſchon bereits revidirten, von dem Referenten approbirten Ex⸗ 
pedizionen, wenn ſie in das Reine geſchrieben werden, nur Wochenweis von 
einem Referenten unterfertiget werden ſollen. Dieſe Expedizionen kommen alle 
Stunden des Tags, ſowie das Expedit mit der Abſchreibung und Kollazionirung 
fertig iſt, zur Unterſchrift vor, wo es doch unmöglich, daß alle Hofräthe alle 
Stunden des Tags bis ſpät Abends in ihrem Bureaux verbleiben, daß alſo die 
Kanzleidiener mit dem Herumlaufen nicht erklecken können, wie fie ſchon wirklich 
um Vermehrung des Perſonals eingekommen find. Iſt der Hofrath, wie es 
doch leicht geſchehen kann, zuweilen nicht zu Haus, fo kann auch eine dringende 
Expedizion verſpätet werden. Viel leichter wire es für den Dienft, dem Präſidium 
aufzutragen, daß, wenn ſolches bei den Koncept Etwas abzuändern nöthig findet, 
dieſe Abänderung dem Referenten anzuzeigen. 

Ad $ 16. Iſt ohnehin allemal beobachtet worden; nur muß ich anmerken, 
daß, wenn das Präſidium, welches von der ganzen Monarchie Kenntniß haben 
muß und alle Geſchäfte zu überſehen hat, bei einem wichtigen Gegenſtand, 
welches ohnehin ſehr ſeltſam (sic!) geſchehen wird, einer andern Meinung wäre, 
als die Pluralität der Stimmen ausmachen, hierüber die Expedizion nicht abzu⸗ 
laufen hätte, ſondern der Gegenſtand Euer Majeftät vorgelegt werden müßte. 


Ad 8 17. Iſt ohnedem größtentheils befolget worden. 

Ad $ 18. wird allthaft. angeordnet werden. 

Ad $ 19. Iſt nothwendig, für den Dienft nützlich und das Präfidium, 
durch Euer Majeſtät Befehl bedekt, wird darob Sorge tragen. 

Ad $ 21. Wird dem Hofrath v. Birkenſtock bekannt gemacht werden. 

Ad $ 22, ad $ 23, ad $ 24. Wird allthſt veranlaßt werden. 

Ad $ 25. Wird allthft eingeleitet werden. 
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Ad $ 26. Muß die weitere allerhöchſte Reſoluzion abgewartet werden. 

Ad $ 27. Dieſes kann erſt bei Anfang des Directorii eingeleitet werden; 
doch ſcheint es, daß Euer Majeſtät bei dem Protocollo Exhibitorum eine gänz⸗ 
liche Abänderung zu treffen gedenken, und daß folglich die für die Re⸗ 
ferenten gehörigen Extrakte in den Büreaux ausgearbeitet werden ſollen, wo ich 
in voraus zweifeln muß, daß 2 Hofräthe mit 1 Sekretär und 2 Koncipiften 
auslangen mögen. 

Ad $ 28. Dieſes wird mit Sufammenziehung des ganzen Präſidiums 
veranſtaltet werden. 

Ad $ 29. Diefes dient zur Kichtſchnur des Präſidiums. 

Ad $ 50. Dienet zur Belehrung. 

Ad $ 31. Wird dem Hofrath bekannt gemacht werden. 

Ad $ 32. Wird, wenn einmal das Directorium in der Ordnung iſt, auch 
eingeleitet werden. f 

Ad 8 35. Muß ich die Einleitung des Gberſthofmeiſters abwarten, wo 
ich ſonach gleich wegen Übernahme der Kaffen das Gehörige veranlaſſen werde, 
daher ich allerunterthänigſt wünſchte, diefe Directorial Fuſammentrettung, wobei 
E. M. ſelbſt zu erſcheinen geruhen wollen, um einige Tage zu verſchieben, weil es 
unmöglich iſt, bis den (ten mit allen fertig zu werden, beſonders da fo viele 
Bureaux gar nicht exiſtiren, bei der Kanzlei — um den Lauf der Geſchäften nicht 
hemmen — erſt ein Abſchnitt gemacht werden muß, da die Referenten ſchon 
wirklich die Akten für die künftige Wochen noch nach der alten Verfaſſung in 
Händen haben und eine ſolche große Abänderung unmöglich unter 14 Tagen 
geſchehen kann; nebſtdem bin ich dermal ganz allein und kann vor der 
Intimazion des Gberſthofmeiſters mich weder des Grafens Mailath, noch des 
Freiherrn Degelmann bedienen. — Ich brauche die größte Seit des Tags, um 
nur die laufende Geſchäfte der vorigen und [der] übermorgen eintrettenden 
Seſſion zu beendigen, folglich mir alſo nur wenige Stunden übrig bleiben, die 
Einleitung für das Directorium zu treffen; deſſen ungeachtet hoffe ich in 8 Tagen 
mit Allem fertig zu ſepn, beſonders wenn alle meine Umſtände bis dahin er⸗ 
örtert werden können, obſchon ich mir vorbehalten muß, wenn bey der wirk⸗ 
lichen Einleitung ſich annoch Umſtände ergäbeten, ſolche Euer Majeſtät aller⸗ 
unterthänigſt vorzulegen. 

Leopold Graf von Kollowrat. 


* * 


Des Kaiſers Entſcheidung findet ſich auf den linken Hälften der 
halbbrüchigen Seiten 7 und 8, beginnend unter „ad $ 33“ auf S. 7. 
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ad 2um hat zwar die Benennung des Directorii zu verbleiben; 
doch können Sie in den angezeigten Fällen den Titel eines Oberſt— 
kanzlers jenem eines Directorialminiſters beyſetzen. 

ad Zum Hat es in Anſehung der Präſidialkanzley bei Meiner 
Anordnung zu verbleiben. Sur Derfaffung der geheimen Noten 
können Sie ſich eines Sekretärs bedienen; dieſes wird aber ſehr ſelten 
und in jenen Fällen geſchehen, wenn Ich Ihnen ein Geſchäft allein 
oder mit Suziehung des Präsidii zu bearbeiten auftragen werde. In 
Anſehung der geheimen Vorträge in Finanz Angelegenheiten können 
Sie ſich der Hofräthe und Ihrer Sekretäre bedienen, welche Sie ohne— 
hin in dieſen Gegenſtänden insbeſondere zuziehen; ſo können Sie 
auch Einem derſelben auftragen, ein beſonderes Protokoll zu 
führen. 

ad Sum bewillige ich die von Ihnen vorgeſchlagene Rathstäge. 

ad 10. Werden Sie mir einen Vorſchlag machen, wie dieſe 
Vereinigung mit den geringſten Koften zu Stande zu bringen wäre. 

ad 15. Begnehmige Ihr Einrathen. 

ad 26. Iſt Meine Refolution abzuwarten 

ad 1. 4. 8. 9. 11. 12. 14. 17. 18. 19. 20. 21. 22. 25. 24. 25. 
28. 29. 50. 51. 52 und 55 Nehme Ich zur Wiſſenſchaft. Doch werden 
Sie die Einleitung auf das eifrigſte vornehmen und den Bedacht 
nehmen, damit die Geſchäfte nicht ftoRen, Mir aber demnächſtens 
anzeigen, wenn die Sache ſo eingerichtet iſt, daß Ich ſelbſt in Rath 
erſcheinen kann. 

ad 6. 7. 15. 16. 27 hat es gänzlich bei Meiner Anordnung zu 
verbleiben. 

Franz. 
* * 

Trotz der Aehnlichkeit der Schrift mit der des Kaiſers bin ich 
doch nicht ſicher, ob nicht eine Copie vorliegt. In dieſem Falle müßte 
auch Graf Kolowrat's Memoire, welches ganz verwandte Schriftzüge 
zeigt, wenn es gleich mit etwas hellerer Tinte geſchrieben iſt, eben— 
falls Copie ſein. 
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Gegen Seitungsverbote. 


(Staatsrathsprotokolle 1792, Vierter Band) 


14. November 1792. „Ueber die Anfrage des Oberften-Burggrafen in Böhmen, 

ob er nicht die Feitungen, welche von jenen Ortſchaften kommen, die ſich gegen- 

wärtig in franzöſiſchen Händen beſinden, auf den Poſtämtern dürfe zurückhalten 
laſſen“. 5 


Resolſutio] Augſustissimi]. Um nicht eine unzeitige Angſtlichkeit 
am Tag zu legen, wird mit dem Verbothe der in Frage ſtehenden 
Seitungsblätter ſo lange inne zu halten ſeyn, bis man ſo geartete 
Stellen und Grundſätze darinn antreffen wird, wodurch ſie in die Ka- 
tegorie verbothener Schriften von ſelbſt geſetzet werden; zu dieſem 
Ende iſt daher die hieſige Bücherzenſur dahin anzuweiſen, daß ſie 
ſich mit einem Exemplar von einer jeden dergleichen Zeitung verſehe 
und von den darin vorkommenden anſtöſſigen Stellen an die Behörde 
die Anzeige machen ſoll, welche ſohin nach Geſtalt der Sachen zu 
dem wirklichen, allgemeinen Derboth derſelben zu ſchreiten [hat]. Bei den 
Auszügen fremder Seitungen, die hier in Wien und [von denen] die 
Uberſetzungen in den Provinzen gemacht werden, muß hingegen von 
Seite der Cenſur, wie Ich es bereits angeordnet habe, vorzüglich darob 
geſehen werden, daß mit Hinwegſtreichung der bedenklichen Stellen 
ſolchen Blättern ihr Reitz benommen werde, ohne das Publikum 
durch Derbothe nur begieriger darauf zu machen. 


Die Entwickelung des ungariſchen Nationaltheaters. 
Zum fünfzigzährigen Jubiläum. 
Von Eduard Paulay. 


Das Budapeſter ungariſche Nationaltheater hat am 28. und 
29. September 1887 die Feier ſeines halbhundertjährigen Beſtandes 
begangen. Das Theater wurde eigentlich am 22. Auguſt eröffnet; allein 
abgeſehen davon, daß der Hochſommer zur Veranſtaltung ſolcher Feſte 
nicht geeignet iſt, mußte auch die Eröffnung des Reichstages abgewartet 
werden, damit die Vertreter des Landes an dieſer hochbedeutſamen 
Feier theilzunehmen in der Lage ſeien. 

Es war in der That ein Landesfeſt! Nirgends in der Welt hat 
ein Theaterjubiläum eine ſo eigenartige nationale Bedeutung wie bei 
uns, wo das Drama nicht aus einer lyriſchen und epiſchen Literatur her- 
vorging, ſondern plötzlich, ohne Uebergang und ohne Tradition, entſtand. 
Nicht die Begeiſterung für Poeſie und Kunſt hat es hervorgebracht, 
ſondern der erwachte nationale Sinn, das mächtig auflodernde Gefühl 
für die Pflege der ungariſchen Sprache und dadurch für die berechtigte 
Herrſchaft des ungariſchen Geiſtes. 

In den Bühnenſpielen der Italiener, die von Zeit zu Zeit an 
den Höfen der ungariſchen nationalen Könige erſchienen, forſcht man 
vergebens nach den erſten, primitiven Formen der Schauſpielkunſt; 
vergeblich auch iſt das Beſtreben, den Urſprung der nationalen Bühnen - 
kunſt mit jenen Darſtellungen von Myſterien oder Sittenſtücken in 
Verbindung zu bringen, welche in einigen, von deutſchen Anſiedlern 
bewohnten Städten ſtattfanden oder mit den auf katholiſchen und pro— 
teſtantiſchen Hochſchulen von Zeit zu Zeit veranſtalteien Wee 


Oeſterr.-Ungar. Revue. 1888. 
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Darſtellungen. Dieſe blieben dem nationalen Weſen fremd; es waren 
ſporadiſche Verſuche in lateiniſcher oder deutſcher Sprache; aber ſelbſt 
dort, wo ſie in ungariſcher Sprache abgehalten wurden, blieb es bei 
vereinzelten Erſcheinungen, welche nie und nirgends eine Entwidelungs- 
ſtufe der eigentlichen Schauſpielkunſt erkennen ließen. 

Nach Beendigung der Räkoczy'ſchen Freiheitskämpfe neigte die 
ungariſche Nation ihr Haupt zur Ruhe und ſank in tiefen Schlaf. 
Noch flammte ſpäter wieder die kriegeriſche Begeiſterung der Ungarn 
auf, als es galt, den Thron der Königin Maria Thereſia zu ſchützen; 
allein unſer Hochadel wurde durch Wien angezogen und allmählich 
germaniſirt; der Mitteladel in ſeinem kleinen Königreich, dem Comitate, 
dachte und ſprach lateiniſch; den altererbten Schatz der ungariſchen 
Sprache hatten der ärmere Kleinadel und das gemeine Volk in ihre 
Hut genommen. 

Dieſer Zuſtand währte bis zum Tode Joſeph's II. Das der un- 
gariſchen Verfaſſung feindlich geſinnte kurze Regime dieſes genialen 
Fürſten rüttelte die Nation aus ihrem Schlafe auf. Sie begann zu 
fühlen, daß mit dem Schwinden ihrer nationalen Sprache, ihre nationale 
Exiſtenz ſelbſt auf's Spiel geſetzt ſei; darum begannen denn auch die 
Stände des Landes, als ſie im Jahre 1790 zur Krönung des Königs 
Leopold im Reichstage zu Ofen verſammelt waren, die Einſetzung der 
ungariſchen Sprache in ihre Rechte in den Schulen, in der Verwaltung 
im Gerichtsſaale, bis hinauf zu den oberſten Regierungsſtellen zu 
fordern. Die Gegner dieſer Forderungen wendeten ein, daß die Sprache, 
deren Herrſchaft angeſtrebt werde, weder zum Gebrauch in den verſchie— 
denen Zweigen der Adminiſtration, noch zur Berathung, noch auch zu 
einer gebildeten Unterhaltung geeignet ſei. 

Da begannen die Stände ſehr eifrig an die Mittel zu denken, 
wie die Ausbildung der nationalen Sprache raſch und wirkſam geför— 
dert werden könnte. Man fand die Gründung eines ungariſchen Sprach— 
bildungsvereines und eines ungariſchen Theaters für das Zweckmäßigſte. 
Nachdem jedoch die Meinungen darüber auseinander gingen, welchem 
der beiden Projecte man den Vorzug geben ſolle, wählte man die be— 
quemſte Löſung: der Reichstag ging auseinander, ohne überhaupt etwas 
in dieſer Richtung gethan zu haben. Die ungariſche Sprachbildungs— 
geſellſchaft kam als „Ungariſche Gelehrtengeſellſchaft“ im Jahre 1832 
zuſtande, nachdem Graf Stephan Széchényi eine Jahresrevenue, 
60.000 fl., zur Gründung dieſes Inſtitutes geſpendet hatte. Dieſem 
edlen Beiſpiele folgten auch andere Magnaten und ſo wurde das 
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Zuſtandekommen der in erſter Reihe gleichfalls aus ſprachlichen und 
nationalen Motiven hervorgegangenen Gelehrtengeſellſchaft ermöglicht. 
Die Frage des Theaters jedoch ſchleppte ſich noch weiter hin und erſt 
im Jahre 1837 ſahen wir das erſte ſtändige Theater in der Haupt— 
ſtadt ſich erheben, das wir auch nicht dem Lande, ſondern dem Eifer 
des Peſter Comitates zu danken hatten. 

Indeſſen hatten die Stimmen, die in dieſer Sache auf dem 1790er 
Reichstage erhoben wurden, doch ſo viel zur Folge, daß eine kleine 
geſellſchaftliche Bewegung zur Propagirung der Idee eines ungariſchen 
Theaters eingeleitet wurde. Ein junger Advocat, Ladislaus Kelemen 
mit Namen, ſammelte eine Truppe von 12 bis 15 Perſonen um ſich, 
welche entſchloſſen waren, die Schauſpielkunſt zu patriotiſch-nationalem 
Zwecke zu cultiviren. Sie vereinigten ſich zu einer Schauſpielgeſellſchaft, 
und von einigen Magnaten unterſtützt, konnten ſie unter dem Patronate 
des Peſter Comitates nach anderthalb Jahren ihre Thätigkeit auch be— 
ginnen. f 

Sie ſpielten in einem, am Ofner Brückenkopfe aufgeführten 
Bretterhauſe; denn der Pächter des damaligen, in Blüthe ſtehenden 
deutſchen Theaters, Baron Unwerth, wollte um keinen Preis die Be— 
nützung desſelben für ihre Aufführungen geſtatten, trotzdem er ſowohl 
in dem Peſter als in dem Ofner Theater nur jeden zweiten Tag Vor⸗ 
ſtellungen gab. Es entſpann ſich ein ſchier endloſer Schriftwechſel 
zwiſchen dem Peſter Comitat und der königlichen Statthalterei einer— 
ſeits und dem Baron Unwerth andererſeits; allein, trotzdem der Palatin 
Erzherzog Joſe ph ſelbſt die Bedeutung des ungariſchen Schauſpiel— 
weſens dadurch anerkannte, daß er für dieſen Zweck wiederholt Spenden 
machte und die Sache auch durch die Miethe einer Loge förderte; 
trotzdem der Fürſtprimas Batthyäny und zahlreiche Magnaten die 
nationale Sache unterſtützten, trotzdem Ariſtokraten, wie Graf Paul 
Räday, Baron Joſeph Podmaniezky die Oberleitung der ungariſchen 
Schauſpielgeſellſchaft in die Hände nahmen und Franz Kazinezy mit 
ſeiner literariſchen Thätigkeit beſtrebt war, die Sache des ungariſchen 
Theaters zu fördern: ſcheiterten doch alle dieſe Beſtrebungen an der 
Hartnäckigkeit des deutſchen Theaterpächters und an der Gleichgültigkeit 
der größtentheils deutſchen Bevölkerung. Die erſten Bahnbrecher des 
ungariſchen Schauſpielweſens wurden nicht von der künſtleriſchen, ſondern 
von der nationalen Begeiſterung auf die Bühne geführt. Der Original— 
literatur entbehrend, nur mit den Ueberſetzungen der ausländiſchen, 
hauptſächlich der deutſchen Stücke ihr Daſein friſtend, ſtrebten fie haupt⸗ 
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ſächlich dahin, daß auch ſie jene Stücke ſo darzuſtellen vermöchten, 
wie die Peſter deutſchen Schauſpieler. 

Zu Beginn ihrer Thätigkeit ernteten ſie vielfache moraliſche An— 
erkennung. Doch mußten fie nach einigen Monaten ſchwerer Kämpfe 
auseinander gehen; allein das Saatkorn, das ſie ausgeſtreut hatten, 
war nicht verloren. An mehreren Orten des Landes entſtanden neuere 
Geſellſchaften, welchen es gelang, die Unterſtützung der Städte und der 
Comitate, ſowie einzelner Magnaten für die nationale Sache zu ge— 
winnen. Insbeſondere in Siebenbürgen, in Klauſenburg, gelang es den 
Schauspielern, das Intereſſe des Publicums wachzurufen; jo daß da- 
ſelbſt im Jahre 1813 das erſte ſtändige ungariſche Theater erbaut 
wurde, welches hauptſächlich unter dem Schutze und dem großen Ein- 
fluſſe des Barons Nicolaus Weſſelényi die bleibende Zufluchtsſtätte 
des ungariſchen Schauſpielweſens war. 

Auch in Budapeſt verſuchten mehrere der beſſeren Provinzgeſell— 
ſchaften wiederholt ihr Glück, doch gelang es keiner, trotz harter Kämpfe, 
in dem noch immer fremden Boden Wurzel zu faſſen. In den Jahren 
1808 bis 1815 geſchahen von Seite des Peſter Comitates und von 
Seite Einzelner große Anſtrengungen, um die in Peſt gaſtirenden Schau— 
ſpielergeſellſchaften dauernd feſtzuhalten. Aber erſt im Jahre 1819 ver⸗ 
mochte die aus Stuhlweißenburg zugewanderte Schauſpielergeſellſchaft, 
hauptſächlich mit den hiſtoriſchen Stücken Karl Kisfaludy's, einen erheblichen 
Erfolg zu erzielen. Die Darſtellung von „A Tatärok Magyarorszägon” 
(Die Tataren in Ungarn), „Stibor vajda“ (Der Woiwode Stibor), 
„Ilka, vagy Nändorfehervär ostroma“ (Ilka, oder die Belagerung 
von Belgrad) u. ſ. w. machten immerhin den Wunſch nach einem ſtän⸗ 
digen Theater rege und von jenem Zeitpunkte angefangen, kam die 
Angelegenheit des ungariſchen Theaters nicht mehr zum Stillſtande. 
In der Hauptſtadt wie in der Provinz, allerwärts, in den Verſamm⸗ 
lungen der ſtädtiſchen und der Comitatsmunicipien, in Privatgejell- 
ſchaften bildete die Theaterfrage den ausſchließlichen Gegenſtand der 
Discuſſion. 

Franz Köleſey hielt in der Congregation des Szatmärer 
Comitates im Intereſſe des ungariſchen Schauſpielweſens eine feiner 
ſchönſten Reden. Das Borſoder Comitat erbaute in Miskolcz ein ſtän⸗ 
diges Theater. Die Stadt Kaſchau eröffnete ihr Theater zuerſt der 
Klauſenburger, dann der Debrecziner Geſellſchaft. Die Städte Debreczin, 
Großwardein, Szegedin, Keeskemét wetteiferten miteinander in der 
Unterſtützung der ungariſchen Schauſpielgeſellſchaften. 
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Auf dem 1825er Reichstage endlich wurde die Gründung der 
ungariſchen Gelehrtengeſellſchaft geſichert; der nationale Sinn ent— 
wickelte ſich immer kräftiger und dauernder; es entſtand eine ganze 
literariſche Bewegung zur Verwirklichung der nationalen Aſpirationen. 
Flugſchriften, Vorträge, Aufrufe im Intereſſe des ungariſchen Theaters 
folgten Schlag auf Schlag. Endlich gelang es, das Ofner Feſtungs— 
theater für die ungarische Schauſpielkunſt zu gewinnen und die zu Ber 
ginn der Dreißigerjahre aus Kaſchau nach der Hauptſtadt eingewanderte 
ungariſche Schauſpielgeſellſchaft wetteiferte einige Jahre hindurch unter 
Kämpfen zwar, aber doch ruhmreich mit dem damals ſchon berühmten 
Peſter deutſchen Theater und ihr Wirken führte ſchließlich zu dem Ent: 
ſchluſſe, in der Hauptſtadt ein ſtändiges ungariſches Theater zu er— 
bauen. N 

In dieſem Jahrzehnte lang währenden Kampfe war das Peſter 
Comitat der Hauptvertreter der nationalen Beſtrebungen und der oberſte 
Beſchützer des ungariſchen Schauſpielweſens. Dem Peſter Comitat haben 
wir unſer heute noch beſtehendes Nationaltheater zu verdanken. Und 
indem wir den fünfzigjährigen Beſtand desſelben feiern, hat der Streit 
darüber kaum einen Sinn, ob es zweckmäßig geweſen, im Jahre 1837 
unter der Protection des Peſter Comitates das Peſter ungariſche Theater 
zu eröffnen oder ob es beſſer geweſen wäre, den Plan Stephan Szé— 
chényi's anzunehmen, wonach das ungarische Schauſpielweſen, wenn 
auch etwas ſpäter, aber auf breiterer, mehr geſicherter Grundlage hätte 
aufgebaut werden ſollen. Die Ereigniſſe der Fünfzigerjahre ſprachen 
gleichmäßig für die eine, wie für die andere Idee; doch nichts wird 
das Verdienſt des Peſter Comitates um die Stabiliſirung des unga— 
riſchen Schauſpielweſens verkleinern, nichts kann dem Lorbeerkranz auch 
nur ein Blättlein rauben, mit welchem die ungariſche Schauſpielkunſt 
dem Andenken des Vicegeſpans Gabriel Földväry huldigt. 

Doch dürfen wir auch nicht der Verdienſte jener Schauſpielgeſellſchaft 
vergeſſen, welche nicht nur den Wettbewerb mit der damals ſchon be— 
rühmten, in einem prächtigen Theater wirkenden deutſchen Geſellſchaft 
ſiegreich beſtand, ſondern in den begeiſterten Patrioten auch mit Recht 
die Hoffnung erweckte, daß dieſe Geſellſchaft in einem ſchönen, ſtändi— 
gen, in Budapeſt zu errichtenden Theater ſiegreich bleiben werde. Dieſer 
Hoffnung, dieſer Erwartung iſt ſie auch gerecht geworden. — 

Megyery, Egreſſy, Fäncſy, Szentpétery, Roſa Laborfalvy, das 
Ehepaar Lendvay, Barta, Läſzlö, Telepy, Udvarhelyi, Szilägyi, die 
einige Jahre zuſammen wirkten, erhoben ſich zu einer ſolchen künſtleri— 
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ſchen Höhe, das ſchon im Jahre 1841 der Preßburger Reichstag das 
Inſtitut als Nationaltheater unter die Leitung einer Landescommiſſion 
ſtellte, in welcher Baron Georg Orcezy den Vorſitz führte. Der Glanz 
ihrer Kunſt füllt das erſte Decennium der Geſchichte dieſes Theaters aus. 
Jene Epoche wird heute noch das goldene Zeitalter unſerer Schauſpiel— 
kunſt genannt. Und in der That haben niemals an dieſer Bühne ſo 
viele vortreffliche Kunſtkräfte zugleich in ſo vollendeter Harmonie zu— 
ſammengewirkt. Unter der Einwirkung ihrer Kunſt iſt das dramatur- 
giſche Talent Szigligeti's zur Reife gediehen, und umgekehrt, hatten 
ſie der Feder dieſes ſo vortrefflichen und productiven Schriftſtellers 
zahlreiche Meiſterſchöpfungen zu danken. Das ganze Jahrzehnt Hin- 
durch bewahrten ſie auch ihren Einfluß auf die Leitung des Theaters. 
In Ofen leiteten ſie ſelbſt als dirigirende Mitglieder die Angelegen— 
heiten des Theaters; in Peſt bildeten ſie für den Secretär Szigli— 
geti einen Stab von Regiſſeuren und Dramenbeurtheilern, die unter 
den häufig wechſelnden Directoren und Directionsformen die Leitung 
des Dramas in ihrer Hand behielten, ja ſogar auf die ökonomiſchen, 
techniſchen und Caſſenangelegenheiten des Theaters Einfluß nahmen. 
Unzweifelhaft übte die damals ſchon beſtehende ungariſche Gelehrten— 
geſellſchaft einen großen Einfluß auf die künſtleriſche Entwickelung dieſer 
Ofner, ſpäter Peſter Schauſpielgeſellſchaft. 

Dieſe Schauſpielgeſellſchaften konnten — als filius ante patrem . 
— unmöglich die Hinderniſſe überwinden, welche mit der Sprödigkeit 
der Sprache und dem Mangel des äſthetiſchen Sinnes untrennbar verbun— 
den waren. Die Akademie machte mit wahrer mütterlicher Sorgfalt es 
ſich zur Aufgabe, dieſe Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, ins 
dem ſie die Geſellſchaft mit geſchmackvoll überſetzten und prämiirten 
Originalſtücken verſorgte, außerdem mit wohlwollenden Belehrungen, ja 
ſogar mit materiellen Unterſtützungen förderte. Denn die Akademie hatte 
nicht nur in dem Ofner Theater, ſondern auch in dem Peſter ſtändigen 
Theater eine Loge gemiethet, damit die zu dieſem Zwecke entſendeten 
Commiſſionsmitglieder die Entwickelung des Schauſpielweſens fort— 
während im Auge behielten und der Nothwendigkeit gemäß der Geſell— 
ſchaft ihre Wahrnehmungen und Vorſchläge unterbreiten konnten. 

Mit unleugbarem Selbſtbewußtſein vertrat dieſe Schauſpielgeſell— 
ſchaft die Sache des ungariſchen Schauſpielweſens und oft genug führte 
ſie einen erbitterten Kampf, hauptſächlich wegen der ſchweſterlich auf— 
genommenen Oper mit den Vorſtehern des Theaters, ja im Wege der 
Preſſe nicht ſelten auch mit dem Publicum. Immer wieder gelangte in 
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ihnen das edle Gefühl des Dienſtes für die nationale Sache an die 
Oberfläche, wenn ſie ſehen mußten, wie den fremdſprachigen Vertretern 
der Schweſterkunſt zu Liebe ihre Intereſſen gefährdet wurden. 

Beſonders in den erſten Jahren gab es heftige Kämpfe zwiſchen 
Drama und Oper und der erſte Director des Theaters, Joſeph Bajza, 
nahm entſchieden für die Intereſſen des Dramas und gegen die Oper 
Stellung. Dieſer Kampf pflanzt ſich durch die ganze Geſchichte des 
Theaters fort, und erſt der letzte Director, Szigligeti, erlebte wenn 
auch nicht die vollſtändige Trennung von Oper und Drama, ſo doch 
die Grundſteinlegung zu einem beſonderen Opernhauſe. 

Szigligeti war es auch, der zu Beginn der Vierzigerjahre durch 
ſeine Volksſchauſpiele den Grund legte zu einer ſelbſtſtändigen nationalen 
Richtung der ungariſchen Dramenliteratur. Als die hervorragendſten 
Künſtlergeſtalten dieſer Kunſtgattung treten Füredi, der Held der Volks— 
lieder und Réthi, der Schöpfer urſprünglicher, kerniger Volkstypen 
hervor. 

Den Spuren eines Kisfaludy, Vörösmarty, Lorenz Toth, Andreas 
Fäy, Joſeph Gäal, Paul Koväcs folgend, entſtand zu jener Zeit eine 
junge Dramaturgengeneration: Ignaz Nagy, Czakö, Vahot, Ludwig 
Kuthy, Baron Nicolaus Joſika, Szigeti, Degrö. In jenem Jahrzehnt 
war das Theater vielen Kriſen ausgeſetzt, ſo daß es ſchließlich aus der 
Landesverwaltung in die Hände eines Pächters überging. Allein, da 
die eigentliche Leitung doch in den Händen der Künſtler verblieb, bildete 
dieſe Veränderung kein Hinderniß für die künſtleriſche Fortentwickelung 
des Theaters. Wohl ging der Pächter in Folge ſeiner leichtſinnigen 
Wirthſchaft zu Grunde, allein der moraliſche Erfolg bewegte ſich bis 
zum Ausbruch des Freiheitskrieges in aufſteigender Linie. Die März- 
tage des Jahres 1848 ſahen viele erhebende Scenen innerhalb dieſer 
Mauern ſich abſpielen, bis endlich der Selbſtvertheidigungskampf auch 
den Künſtlern die Waffe in die Hand drückte; dann gab es — zwar 
mit kurzen Unterbrechungen — wohl noch Vorſtellungen, allein der 
Caſſenrapport bewies Tag für Tag, daß „inter arma silent musae“. 
Monate hindurch variirte die Tageseinnahme zwiſchen 3 bis 30 fl. Im 
Jahre 1849 mußte das zur Pflege der nationalen Sprache und des 
nationalen Geiſtes errichtete Gebäude erleben, daß innerhalb ſeiner 
Mauern eine Reihe von deutſchen Vorſtellungen ſtattfand. 

Wie ſtreng auch in den Fünfzigerjahren Alles verfolgt wurde, 
was auf die Selbſtſtändigkeit der ungariſchen Nation ſich bezog, ſo 
kann doch nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Regierungskreiſe 
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gegenüber dem Nationaltheater und deſſen Künſtlern eine gewiſſe Nach— 
ſicht bekundeten. Charakteriſtiſch hiefür iſt folgende Epiſode: Als die 
Einfriedungsbalken des Hofgärtchens des Theaters einen friſchen An— 
ſtrich bekommen ſollten, gab dem damaligen Intendanten Grafen Gedeon 
Rä day die Frage viel zu ſorgen, wie dieſe Balken angeſtrichen werden 
ſollten. Endlich entſchloß er ſich, diesbezüglich eine Anfrage an die oberſte 
Landesſtelle zu richten. Von dort erhielt er den Beſcheid: Das Theater 
gehört der Nation; mit welchen Farben ſonſt, als mit denen der Nation 
könnten die Balken angeſtrichen werden? — 

Die Dramenliteratur hatte ſich um Szigligeti gruppirt und ent- 
wickelte eine rieſige Fruchtbarkeit. Am meiſten en vogue waren nebſt 
den Volksſtücken die hiſtoriſchen Dramen, welche nebſt manchem Glanz⸗ 
punkte auch manchen dunklen Punkt der nationalen Geſchichte wieder— 
belebten und ſo den Stolz des nationalen Bewußtſeins erweckten oder 
auch den bekümmerten patriotiſchen Sinn zu herbem Trotz ermuthigten. 
Die dunkelſte Anſpielung, der verhüllteſte Vergleich mit der Gegenwart, 
der ſelbſt der kleinlichen Cenſur entging, bahnte ſich ſeinen Weg in die 
öffentliche Meinung und vermochte einen ſolchen Wiederhall zu erwecken, 
daß ſo manches literariſche Product jener Zeit nur ſolchen Anſpielungen 
ſein beſchränktes Daſein zu verdanken hatte. Die Dramaturgen jener 
Jahre waren zum Theil diejenigen früherer Jahrzehnte, zum Theil waren 
neue hervorragende Talente hinzugekommen. In jene Epoche fällt das 
Auftreten Jokai's, Dobſa's, Koväcs', Koloman Töth's, Hegedüs', 
Anton Berényi's in unſerer Dramenliteratur. 

Dagegen war die glänzende Künſtlergruppe der Vierzigerjahre 
ſtark gelichtet. Megyery hatte ſchon im Jahre 1842 ſeine Collegen ver- 
laſſen; die Uebrigen leuchteten noch in die Fünfzigerjahre hinein. Doch 
jetzt verſchwanden nach einander Frau Lendvay, die Herren Lendvay, 
Bartha, Szentpetery, Fäneſy, Läſzlö, Udvarhelyi, Telepi, Szilägyi und 
machten einer neuen Generation Platz, deren Stab Joſeph Szigeti, 
Szerdahelyi, Feleki, der jüngere Lendvay, Frau Szathmäry, Ilka Kom⸗ 
loſſy, Frau v. Bulyovſzky (die noch im ſelben Jahrzehnt in den Dienſt 
der deutſchen Muſe trat), Flora Munkäeſy (ſpäter Frau Feleki), Ilka 
Fäneſy, Joſeph Töth, Réthy bildeten, zu welchen noch die aus der 
alten Garde Uebriggebliebenen kamen: wie Frau Roſa Jokai-Laborfalvy, 
Gabriel Egreſſy und andere. Dies war die zweite Generation des 
Nationaltheaters. f 

Die Lerche der Nation, Frau Lina Hegedüs-Bodenburg, die 
gleich einem wahren Meteor am Himmel unſerer Schauſpielkunſt auf- 
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ſtieg und von da wieder verſchwand, muß ich beſonders erwähnen; 
nicht nur, weil ſie unſere erſte, wirklich künſtleriſche Volksliederſängerin 
war, ſondern auch wegen ihres tief erſchütternden Schickſals, daß ſie nach 
einem kurzen Jahre vom Zenith ihres Ruhmes in's Grab ſtürzte, wo— 
hin ſie bald auch den Gatten und ihr einziges Kind mitnahm. 

Dieſes Jahrzehnt zeigt uns das Bild einer großen geſellſchaft— 
lichen Wandlung im öffentlichen Leben Ungarns und die Wirkungen 
dieſer Wandlung erſtreckten ſich auch auf die Schauſpielkunſt. Die 
Epoche der politiſchen Unterdrückung hatte gemeinſame Berührungs— 
punkte für die verſchiedenen, in ihrem Geſchmack ſehr abweichenden 
Claſſen der Bevölkerung geſchaffen. Von dieſen Berührungspunkten iſt 
das Theater an erſter Stelle zu nennen. Die Ariſtokratie hatte in 
früherer Zeit ſich entweder ganz vom ungariſchen Theater abgewendet, 
oder ſie blieb (als ſie nach dem Brande des deutſchen Theaters auf— 
gehört hatte, der fremden Kunſt zu huldigen) gleichgültig gegen das 
Nationaltheater. In den Fünfzigerjahren hingegen zählten die vornehm— 
ſten Familien des Landes zu den Logenmiethern des Nationaltheaters. 
Ihrem Beiſpiele folgte die bürgerliche Geſellſchaft, und wenn es zu jener 
Zeit dennoch Kriſen für die Anſtalt gab, ſo waren dieſelben mehr der 
ſchwachen unverſtändigen Leitung, von welcher damals die Einflußnahme 
der Künſtler völlig ausgeſchloſſen war, als der Theilnahmsloſigkeit des 
Publicums zuzuſchreiben. i 

Der Hochadel lieferte einen glänzenden Beweis ſeines Wohlwollens 
und Intereſſes für die ungariſche Schauſpielkunſt (allerdings hatte ſeine 
Begeiſterung auch eine gewiſſe politiſche Tendenz), als er, um den immer 
wieder auftauchenden materiellen Wirren ein Ende zu machen, einen 
Betrag von nahezu einer halben Million Gulden zeichnete. In Folge 
der Schwierigkeiten, welche die politiſche Oberbehörde in Betreff der 
Gebahrung erhob, iſt zwar dieſer Betrag nicht voll eingefloſſen; immer— 
hin aber ergab die Sammlung einen Fonds von 300.000 fl., deſſen Zinſen 
heute noch dem Nationaltheater eine jährliche Subvention von 10.000 fl. 
ſichern. Die Sammlung dieſes Fonds iſt faſt ausſchließlich das Verdienſt 
des weil. Grafen Georg Kärolyi und dieſes Verdienſt iſt dadurch 
verewigt, daß dieſer Fonds im königlich ungariſchen Miniſterium unter 
dem Titel „Graf Kärolyi-Fonds“ verwaltet wird. Aber auch die Mit— 
glieder des Nationaltheaters bewahren dem edlen Grafen ein dankbares 
Andenken im Herzen. 

Mit den Sechzigerjahren trat eine Aera des nationalen Wieder— 
erwachens ein. Der 1861er Reichstag war erfolglos auseinandergegangen. 
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Unter dem Proviſorium gab es in den inneren Zuſtänden des National⸗ 
theaters keine weſentliche Veränderung. Szigligeti hatte als einziger 
Regiſſeur unter verſchiedenen Intendanten die Leitung des Theaters 
übernommen. Neben ſeiner unabläſſigen literariſchen Thätigkeit — in 
welcher wieder einige neu aufgetauchte Talente: Räkoſi, ſchon damals 
der Führer einer jungen Schriftſtellergeneration, Berezik, Karl Szäſz, 
Anton Zichy, Karl Zjſzaly, P. Szathmäry, Alexander Baläzs und 
Andere ſich um ihn ſchaarten — war ſeine Hauptſorge auf die Vervoll— 
ſtändigung des Dramenperſonals gerichtet. Zu Beginn jenes Jahrzehnts 
trat Frau Cornelia Prielle dauernd in den Verband des National- 
theaters. Außerdem erhielt die zweite Generation dieſes Theaters folgen— 
den Zuwachs: Näday, Benedek, Frau Ida Szilägyi-Harmath (die nach 
vierjähriger Wirkſamkeit früh verſtarb), das Ehepaar Paulay, Ko⸗ 
märomi, Tamäſi, Frau Roſa Niczky-Szöllöſſy, Anna und Jolän Szig- 
ligeti, Marie Hirtling, Emerich Szigeti. 

Das wichtigſte Ereigniß jenes Jahrzehnts war, daß Se. Ma⸗ 
jeſtät, unſer glorreich regierender König, das Nationaltheater ſeiner aller- 
höchſten Huld und Protection würdigte. Der König ließ ſich über die 
künſtleriſchen und materiellen Verhältniſſe des Theaters Bericht erſtatten 
und geruhte außer einer jährlichen Subvention von 60.000 fl. eine ein⸗ 
malige Dotation von 60.000 fl. zur Anſchaffung von Bühnenrequiſiten 
zu bewilligen. Dem wachſenden Bedarf entſprechend, erhöhte Se. Majeſtät 
die Subvention immer mehr, ſo daß dieſelbe gegenwärtig in einer Höhe 
von 210.000 fl. fixirt iſt, von welchen 160.000 fl. dem königlichen 
Opernhauſe, welches ſeine Entſtehung der allerhöchſten Entſchließung 
Sr. Majeſtät verdankt, und 50.000 fl. dem Nationaltheater zugewendet 
werden. Das politiſche Proviſorium, welches zu Beginn der Sechziger— 
jahre eintrat, war für das Nationaltheater eine ſehr ungünſtige Epoche 
und man darf getroſt ſagen, daß ohne die allergnädigſte Entſchließung 
Sr. Majeſtät der materielle Ruin unabwendbar geweſen wäre. Dieſer 
Ruin aber wäre von unabſehbaren Folgen für das Inſtitut begleitet 
geweſen. Noch bedeutſamer als die materielle Unterſtützung war die 
moraliſche Förderung, welche Se. Majeſtät ebenſo wie Ihre Majeſtät 
die Königin durch häufigen Beſuch der Vorſtellungen dem National— 
theater zuwendeten. So oft der Hof längere Zeit in Budapeſt Aufent- 
halt nahm, ließen Ihre Majeſtäten kaum Einen Abend vorübergehen, 
an welchem ſie nicht das Nationaltheater mit ihrem Beſuche beglückt 
hätten. Uebrigens iſt die Erinnerung an jene Epoche noch im Herzen 
eines jeden Ungars lebendig. War doch die Krönung die erfreulichſte 
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Folge jener Annäherung, welche damals zwiſchen dem Herrſcher und 
der Nation ſich vollzog! Es wäre aber undankbar, wollten wir in dieſer 
Skizze der Geſchichte des Nationaltheaters nicht voll huldigender 
Verehrung der väterlichen Fürſorge Sr. Majeſtät für die ungariſche 
Schauſpielkunſt gedenken. 

Wir fühlen uns verpflichtet, hier noch ein anderes künſtleriſches 
Ereigniß anzuführen, in welchem die auf Alles ſich erſtreckende Huld 
des Königs ſich manifeſtirte. Am 1. Januar 1864 wurde nämlich die 
ungariſche Theaterſchule eröffnet. Dasjenige, was Graf Stephan Szé— 
Henyi für den Beginn der Gründung eines Theaters hielt, was die 
Actiengeſellſchaft des Peſter Comitates im erſten Jahre der Eröffnung 
des Nationaltheaters erſtrebte, was unſere größten Bühnenkünſtler, 
namentlich Gabriel Egreſſy, ſo oft als nothwendig betonten, kam in 
jenem Jahre erſt zu Stande, und es kam zu Stande auf den Befehl 
des Königs, der den Grafen Leo Feſteties mit der Ausarbeitung der 
Organiſation der Theaterſchule und ſpäter mit der Leitung dieſer Anſtalt 
betraute. Man mag was immer von den Theaterſchulen im Allgemeinen 
und von der unſerigen insbeſondere halten, ſo iſt es doch eine unleug— 
bare Thatſache, daß zwei Drittel des heutigen Perſonales des National— 
theaters in dieſer Anſtalt ihre Ausbildung erhielten und daß weder ſie 
nach das Publicum Grund haben zu klagen, daß die Eleven dieſes 
Inſtitutes ihre Zeit nutzlos vergeudet hätten. Auch dieſe Schule hat 
ſeit ihrer Eröffnung gar viele Wandlungen durchgemacht; den meiſten 
Nutzen bot ſie der Schauſpielkunſt in jener Zeit, wo ſie in einem engeren 
Verbande zum Nationaltheater ſtand. In neuerer Zeit iſt ſie mit der 
königlich ungariſchen Muſikakademie vereinigt worden. 

Vom Jahre 1862 bis Ende des Jahres 1869 war Samuel v. 
Radnötfäy Intendant des Nationaltheaters; er hat ſeinen Namen 
durch die Gründung eines Unterſtützungsfonds für verarmte Künſtler— 
witwen⸗ und Waiſen denkwürdig gemacht. Nach ſeinem Tode beſchäftigte 
ſich der ungariſche Miniſter des Innern zuerſt eingehend mit den An— 
gelegenheiten des Nationaltheaters und berief zum Zwecke der Feſt— 
ſtellung einer Directions- und Geſchäftsordnung eine Enquöte ein. Seit 
Beginn der Fünfzigerjahre wurde das Nationaltheater durch einen 
Directionsausſchuß geleitet, in welchem auch der Intendant Platz nahm. 
Die verfaſſungsmäßige parlamentariſche Verantwortlichkeit erforderte, 
daß das aus Landesmitteln unterſtützte Nationaltheater der unmittel— 
baren Aufſicht des Miniſters des Innern als Verwalters des Theater— 
fondes unterſtellt werde. Graf Georg Kärolyi, Präſident des Directions— 
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ausſchuſſes, übergab den von ihm verwalteten Fonds und reichte zu— 
gleich die Demiſſion des Ausſchuſſes ein. 

Der Miniſter des Innern acceptirte theilweiſe die Vorſchläge der 
Enquéte, und auf Grund derſelben ernannte Se. Majeſtät einen dem 
Miniſter des Innern unmittelbar verantwortlichen Director in der 
Perſon des Baron Felix Orezy. 

Damit beginnt das vierte Jahrzehnt der Geſchichte des National- 
theaters. Der Verluſt der drei mächtigſten Kunſtkräfte des Theaters 
ging den Ereigniſſen dieſes Jahrzehnts voraus. Gabriel Egreſſy und 
Joſeph Toth waren mit Tod abgegangen, Frau Joôkai hatte ſich von 
der Bühne zurückgezogen. Der Verluſt dieſer drei Kräfte traf die Tra⸗ 
gödie am härteſten. Frau Jôkai zauberte von Zeit zu Zeit die Er⸗ 
innerung an ihre einſtige Größe wieder herauf, indem ſie in einigen 
ihrer hervorragenden Rollen auftrat; die beiden Anderen aber ließen 
nur den unerſetzlichen Verluſt empfinden, den ihr Abgang für die Kunſt 
bedeutete. In Gabriel Egreſſy verloren wir den größten ungariſchen 
Schauſpieler. In Niemandem war das ſtolze Selbſtbewußtſein des 
Künſtlers, zugleich aber auch das Pflichtgefühl des Künſtlers in dem 
Grade entwickelt, wie in ihm. Ihm war die Bühne ein Altar, auf dem 
er als eifriger Prieſter der Kunſt opferte. Sein Leben lang lehrte und 
lernte er. Nicht nur übte er ſeine Kunſt aus, er machte ſie auch geehrt. 
Joſeph Töth war zwar jünger, aber doch ſein würdiger Zeitgenoſſe. 
Er war in ſich gekehrt, verſchloſſenen Gemüthes, und darum von gerin- 
gerer Wirkung auf ſeine Genoſſen, aber vermöge ſeines ſtarken komiſchen 
Talentes und ſeiner bewunderungswürdigen Geſtaltungsgabe von um ſo 
größerer Wirkung auf das Publicum. Sein großes Talent, ja ſein 
Leben ſelbſt brach an der Darſtellung tragiſcher Helden. Der Leib war 
den Anſtrengungen des Geiſtes nicht gewachſen. 

Unter der Wucht dieſer Verluſte gebeugt, traten wir in das vierte 
Jahrzehnt ein. Das erſte Jahr desſelben war außerordentlich günſtig, 
reich an moraliſchen und materiellen Erfolgen. Doch traten faſt unver⸗ 
mittelt Rückfall und Verwirrung ein: Zwietracht zwiſchen Perſonal und 
Director, die Entrüſtung und die Gleichgültigkeit des Publicums, eine 
Directorkriſe und ein faſt zwei Jahre lang währendes Proviſorium. 

Während dieſer zwei Jahre gelang es dem Miniſterialrath Joſeph 
Ribäry, welcher die unmittelbare Aufſicht führte, unter Mitwirkung 
Szigligeti's, als proviſoriſchen Directors, die Ordnung herzuſtellen, 
die verworrene materielle Lage zu regeln und den Uebergang zu einem 
neuen Directionsſyſtem vorzubereiten. Eine neuerliche Enquete machte 
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den Vorſchlag, daß die Leitung des Dramas und der Oper zwei Fach— 
directoren unter der Oberaufſicht eines Intendanten anvertraut werden 
ſolle, wobei zugleich die dringende Nothwendigkeit der Trennung des 
Dramas von der Oper betont wurde. In Folge dieſer Vorſchläge wurde 
Baron Friedrich Podmaniezky zum Intendanten, Eduard Szigligeti 
zum Director des Dramas und zum gemeinſamen Adminiſtrator, zugleich 
auch zum Dramaturgen, Franz Erkel, ſpäter Johann Richter und 
neueſtens Alexander Erkel zum Director der Oper ernannt. 

Als Szigligeti Director ward, hörte er auf, Schriftſteller zu 
ſein. „Valeria“ war ſein letztes Werk, das im Nationaltheater auf— 
geführt wurde. Indeß erweiterte ſich der Kreis der Dramenſchriftſteller 
um bedeutende Talente. An erſter Stelle iſt Gregor Cſiky zu nennen, 
der mit ſeiner unermüdlichen Arbeitsluſt, ſeinem ſtarken dramatiſchen 
Sinn, ſeinen unverſieglichen Einfällen und ſeiner mächtigen Beobachtungs—⸗ 
gabe in Szigligeti's Fußſtapfen trat. Aus dem unter Räkoſi's Führung 
gebildeten kleinen literariſchen Cirkel gingen zwei ausgezeichnete Luſt⸗ 
ſpieldichter hervor; der eine war Stephan Toldy, der leider zum Be- 
dauern Aller früh verſtarb; der andere iſt Ludwig Döczy, den die 
mächtige Anziehungskraft der Staatsgeſchäfte von dem fleißigeren Dienſte 
der Muſen abhält. Weiter ſind zu nennen: Tihamér Balogh, Graf 
Geza Zichy, Ludwig Abonyi, Bercſényi, Anton Värady, Franz Cſepregi, 
Eduard Toth. Die beiden Letztgenannten begannen am Nationaltheater 
ihre ſpäter am Volkstheater fortgeſetzte ruhmvolle, aber leider nur zu 
kurze Schriftſtellerlaufbahn. Kornel und Emil Abränyi ſind etwas 
ſpäter aufgetreten, gehören aber dennoch zu dieſer Schriftſtellergeneration, 
ebenſo Ludwig Bartök und Karl Murat. v 

Das wichtigſte Ereigniß dieſes Jahrzehnts iſt die Gründung des 
Volkstheaters. Während das Opernhaus langſam und mit großer Pracht 
gebaut wurde, nahm die Luſt zur Theilung und Trennung immer mehr 
überhand und begnügte ſich nicht mit der Trennung von Oper und 
Drama, ſondern forderte auch für das Volksſchauſpiel, dieſe eigenſte 
nationale Abart des Dramas, ein beſonderes Theater; und obgleich es 
zwiſchen den bisherigen Ehegatten keinerlei Zwiſt gegeben hatte, trennte 
man ſie dennoch und verband das zumeiſt ernſte Volksſchauſpiel mit 
der poſſenhaften, oft genug leichtgeſchürzten Operette. Dem National- 
theater verblieben nur die rein dramatiſchen und Luſtſpielgattungen. 
Nachdem das Volksſchauſpiel, hauptſächlich vermöge der herzgewinnen⸗ 
den Geſtaltungen der Frau Blaha und des Herrn Tamäſſy, und 
überhaupt kraft ſeiner Geſammtwirkung einen anſehnlichen Theil der 
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Einkünfte des Nationaltheaters lieferte, und nachdem die Ausſcheidung 
des Volksſchauſpieles ohne jede Vorbereitung durchgeführt wurde, zeigten 
ſich in den erſten Jahren ſehr fühlbare Lücken im Zuſchauerraume und 
in den Caſſenrapporten der Dramenvorſtellungen. Nach einigen Jahren 
trat das Gleichgewicht wieder ein und das Nationaltheater überdauerte 
die Folgen dieſer Amputation. 5 

Ein ſchwerer Schlag war es für das Nationaltheater, als Kolo— 
man Szerdahelyi, das Muſterbild der Bonvivants, aus der Linie 
ſchied. Nein, nicht aus der Linie, denn er ſchritt immer vor der Linie 
einher, freundlich lächelnd, bittend, ermunternd, in den letzten Jahren 
ſeine Genoſſen mit ſtrengem Eifer zum Aufſtreben nach dem Parnaß 
antreibend. Er war eine eigenthümliche Künſtlernatur, mit ſich ſelbſt 
niemals zufrieden. Er war ein ſo gewiſſenhafter Schauſpieler, daß er 
das Premièrenfieber niemals vollſtändig zu überwinden vermochte; jede 
ſeiner Rollen ſchrieb er eigenhändig nieder, immer plante, immer grübelte 
er, um das Schauſpielweſen zu fördern, ohne aber, ſeine eigene künſtle⸗ 
riſche Vervollkommnung abgerechnet, irgend etwas zum Abſchluß zu 
bringen. Dieſes fortwährende Fieber hat ihn aufgezehrt, und Niemand, 
außer denjenigen, die ihm zunächſt ſtanden, hatte eine Ahnung von 
dieſem Fieber, ſo ſehr wußte er dasjenige, was ihm das Herz zer— 
fleiſchte, unter ſeinem liebenswürdigen Lächeln zu verbergen. Ihm folgte 
bald auch Martin Lendvay, der Jüngere, in's Grab. Dieſer hatte 
nebſt ſeinem eigenen Fleiße dem Namen ſeines Vaters ſeinen raſchen 
Aufſchwung zu verdanken; doch hinderte ihn zugleich das Andenken ſeines 
Vaters — deſſen Nachfolger zu werden, trotzdem daß kein Zweiter es 
ſo wie er verſtand, die zündenden Phraſen der Fünfzigerjahre her— 
zuſagen. 

Prüfen wir die Liſte der Verluſte weiter, ſo müſſen wir ſagen, 
daß Szigligeti's Ableben für das Nationaltheater der empfindlichſte 
Schlag war. Das Inſtitut verlor in ihm nicht nur ein altes, treff— 
liches Mitglied, ſondern geradezu eine der kräftigſten Säulen ſeines 
vierzigjährigen Beſtandes. Von ſeinen 114 Bühnenſtücken entfallen 
3 faſt auf jedes dieſer 40 Jahre. Seine unvergleichliche Productivität 
erhielt unſere Original-Dramenliteratur aufrecht, indem er allein 
unter 120 Schriftſteller-Collegen ein Viertheil der Bühnenſtücke lieferte. 
Als Seeretär, Regiſſeur und Director übte er ſtets einen großen Ein— 
fluß auf die Leitung des Theaters. Und dieſer kräftige, geſunde Mann 
war in wenigen Minuten eine Beute des Todes! Nur ſchwer konnten 
wir uns an den Gedanken gewöhnen, daß er nicht mehr ſei. Er ſtarb 
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am 19. Januar 1878 und ſeither leitet Eduard Paulay als Director 
die Angelegenheiten des Nationaltheaters. 

Die neuere Künſtlergeneration des vierten Jahrzehnts (ſeit Er— 
öffnung des Theaters die dritte) zählt folgende Namen: Frau Marie 
Jäſzay, Frau Molnär, Frau Blaha, Frau Helvey, Frau Sidonie 
Räkoſi, Frau Emilie Märkus, Frau Thereſe Cſillag, Fräulein Fät, 
Fräulein Jolantha Szigeti, Herr Halmi, Herr Emerich Nagy, Ujhäzy, 
Bereſenyi, Vizväri, Molnär (letzterer verließ das Nationaltheater bei 
Eröffnung des Volkstheaters). Dieſe dritte Generation, im Vereine mit 
einigen aus der zweiten uns überkommenen, trefflichen Mitgliedern, 
wie Joſeph Szigeti, Feleki, Näday, Frau Sz. Prielle, Frau Feleki, 
Frau Szathmäry, Frau Paulay, Frau Lendvay, ſahen die 50. Jahres⸗ 
wende des Beſtandes unſeres Nationaltheaters, ergänzt durch die 
neueſtens hinzugekommenen Mitglieder, welche den Stamm der vierten 
Generation bilden werden, wie Gyenes, Mihälyfi, Ludwig Benedek, 
Horväth, Gabänyi, das Ehepaar Szacsvay, Ilka Länczy, Frau Marie 
Hegyeſi, Fräulein Alſzegi, die Herren Hetényi, Földényi. 

Auch die Achtzigerjahre forderten ihre Opfer. Der Tod Halmi's 
riß eine noch nicht ausgefüllte Lücke in die Reihen der Mitglieder der 
Anſtalt und ſo mancher Rollenkreis ward nach ihm verwaiſt. Mit ihm 
ſtarben mehrere Schauſpieler dahin und kein einziger, der leicht 
zu erſetzen wäre. Auch das Ableben der Frau Paulay und die 
Kränklichkeit der Frau Molnär, welche gezwungen war, ſich von der 
Bühne ganz zurückzuziehen, verdrängten ſo manches Stück vom Reper⸗ 
toire. Dagegen brachte dieſes Jahrzehnt die factiſche Trennung der 
Oper vom Drama. Mit großer Feierlichkeit wurde am 27. September 1884 
das königlich ungariſche Opernhaus eröffnet. Oper und Operette ſammt 
Volksſchauſpiel ſind nun in zwei prächtigen Paläſten untergebracht, 
während die declamatoriſche Kunſt in dem alten, beſcheidenen Hauſe 
verblieben iſt. f 

In dieſem Jahrzehnt beging das Nationaltheater noch eine bei 
uns ſeltene Feier: das zehnjährige Amtsjubiläum des Intendanten 
Baron Friedrich Podmaniezky. Die Sympathie und dankbare Ber: 
ehrung des geſammten Perſonals brachten dieſe Feier zu Stande, 
welcher indeß bald der Rücktritt Podmaniezky's folgte. Nach ihm 
leitete Graf Stephan Keglevich als Intendant die beiden Theater; 
ſeine zweijährige, an Aufregungen reiche Amtsführung hat mit ſeinem 
vor kurzem erfolgten Rücktritte ihr Ende erreicht. Alle Calamitäten, 
mit welchen er zu kämpfen hatte, entſprangen der Oper. Die Erhaltung 
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der Oper iſt mit ſolchen Schwierigkeiten verbunden, daß die Löſung 
dieſer Frage den betreffenden Kreiſen noch vielfache Sorge verur- 
ſachen wird. 

Das mit großem Luxus und viel Raumverſchwendung erbaute 
Opernhaus wirft nur ein geringes Erträgniß ab, obgleich die Preiſe 
der Plätze ziemlich hoch ſind. Der Mangel an ungariſchen Sängern 
wirft die Intereſſen der ungariſchen Muſik den hohen Forderungen der 
fremden Sänger als Beute hin; das Publicum aber, an dieſe ſchon 
gewöhnt, iſt nicht mehr zu befriedigen. Ueberdies erfordert das große 
Haus ein großes Orcheſter und große Chöre; ein ganzes Heer von 
Soliſten iſt engagirt, theils zur Deckung der Bedürfniſſe der Gegen— 
wart, theils in der Hoffnung, den Grundſtein zur künftigen ungariſchen 
Oper zu legen. 

Es iſt natürlich, daß man nur mit Hülfe der Subventionen 
des Königs und des Staates im Stande war, die weite Kluft 
zwiſchen den übermäßig hohen Ausgaben und den beſcheidenen Ein= 
nahmen auszufüllen, d. h. das Defieit zu decken. Dem Staatsſecretär 
Franz v. Beniczky, der nach dem Rücktritte Keglevich' als Regie— 
rungscommiſſär die Leitung der beiden Theater übernommen hat, iſt 
die ſchwere Aufgabe zugefallen, das Gleichgewicht herzuſtellen und die 
Sache der Oper in ein alle Intereſſen befriedigendes Geleiſe zu 
bringen. N 8 

Doch dies gehört ſchon zur Geſchichte des künftigen Halbſäcu⸗ 
lums. Ich hatte nur die Aufgabe zu erfüllen, die Geſchichte des 
Nationaltheaters in nuce zu erzählen. In dieſem engen Rahmen war 
es mir unmöglich, mich auch über die Oper weiter zu verbreiten; 
darum habe ich mich auf das Drama beſchränkt. Ein geſchichtliches 
Werk wird die eng verflochtene Geſchichte der beiden Fächer nicht zu 
ſondern vermögen; dieſer kurze Rückblick jedoch kann ſelbſt von dem Drama 
nur eine lückenhafte Skizze bieten. Und dieſe Skizze wäre noch unvoll— 
kommener, wenn ich nicht noch erwähnen wollte, daß im fünften Jahr— 
zehnt das Nationaltheater an dem Punkte angelangt iſt, wo ſeine Vor— 
ſtellungen mit dem Maße der erſten Bühnen der Welt gemeſſen werden, 
was — wenngleich die Vorſtellungen aus Gründen, die oft nicht von 
der Anſtalt ſelbſt abhängen, nicht immer und nicht in allen Stücken 
jenes Maß erreichen — jedenfalls eine ſolche Anerkennung iſt, welche 
in würdiger Weiſe die Geſchichte des verfloſſenen Halbſäculums krönt 
und billig als Aneiferung dienen mag, daß die Anſtalt jene Aner— 
kennung auch zu verdienen ſtrebe. 
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Die Geſchichte der Theater wird von den Schauſpielern gemacht. 
Wie die Schauſpieler, ſo das Theater. Nur in kritiſchen Zeiten inter— 
eſſirt ſich das Publicum dafür, was hinter den Couliſſen oder im 
Bureau des Directors geſchieht; die Vorgänge auf der Bühne intereſſiren 
es hauptſächlich. 

Mögen die Schauſpieler ſich beſtreben, von der Bühne herab 
immer nur die Kunſt, die von allen Schlacken des Lebens geläuterte 
Kunſt zu zeigen und ihr Wirken auf die nachfolgende Generation 
wird den Erfolg haben, daß die Geſchichte des künftigen Halbſäeulums 
glänzender ſein werde als die des vergangenen. 

Was die am 28. und 29. September 1887 ſtattgehabte Jubiläums⸗ 
feier betrifft, muß ich erwähnen, daß dieſelbe unter Theilnahme aller 
Schichten der Geſellſchaft in der glänzendſten Weiſe verlief. Die Vor⸗ 
ſtellung am erſten Jubelabende beehrten Se. Majeſtät, Erzherzog 
Joſeph, ſämmtliche Miniſter, die in Budapeſt weilenden Magnaten und 
Abgeordneten, ſowie die Elite des großen Publicums mit ihrem Er— 
ſcheinen. Die ſchriftſtelleriſchen und Künſtlerkreiſe waren ſehr ſtark 
vertreten. 

Die Vorſtellung wurde mit einer von Franz Erkel componirten 
und beim Eintritt Sr. Majeſtät des Königs angeſtimmten Feſtouverture 
eröffnet; darauf folgte ein ſchwungvoller Prolog Jôkai's unter dem 
Titel „Olympiſcher Wettſtreit“, welchen die Damen Jaäſzay, Prielle 
und Märkus mit der ganzen Kraft ihrer Kunſt zur Geltung brachten. 
Wandelbilder belebten dieſen Prolog, welche die alten, verſtorbenen 
Mitglieder, ſowie die gegenwärtigen Artiſten des Nationaltheaters in 
glänzenden Gruppen, in den Coſtümen ihrer beſten Rollen darſtellten. 
In dieſen Wandelbildern figurirten auch die hervorragendſten Mit— 
glieder der königlich ungariſchen Oper und des Volkstheaters. Sodann 
wurde Vörösmarty's Feſtſpiel „Arpäd's Erwachen“ aufgeführt, mit 
welchem das Nationaltheater am 22. Auguſt 1837 eröffnet wurde. 
Zum Schluſſe ward Gregor Cſiky's für dieſe Gelegenheit verfaßtes 
Stück „Die Schauſpielerin“ gegeben. Die Zwiſchenacte wurden mit der 
Aufführung von Compoſitionen Franz Erkel's, Julius Erkel's und Franz 
Säroſi's ausgefüllt. Die Vorſtellung am zweiten Abend glich in Allem 
jener vom erſten Abend. Aus der Begeiſterung des Publicums diejer 
beiden Feſtabende konnte das Nationaltheater die beruhigende Ueber— 
zeugung ſchöpfen, daß die Sache der ungariſchen Schauſpielkunſt nun— 
mehr nicht nur vermöge der nationalen und ſprachlichen, e 
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Nach drei Jahren werden wir das hundertjährige Jubelfeſt 
unſerer Schauſpielkunſt begehen. Nicht unſere Schuld iſt es, wenn wir 
ſie nicht früher beginnen konnten. Tatarenzüge, Türkenkriege, die unab⸗ 
läſſigen Kämpfe um das Daſein waren nicht geeignet, der Kunſt die 
Wege zu ebnen; aber daß es uns in dieſer verhältnißmäßig kurzen 
Zeit gelungen iſt, unſere Schauſpielkunſt derjenigen anderer gebildeterer, 
unter viel günſtigeren Verhältniſſen entwickelter Nationen an die Seite 
zu ſtellen, wird uns immerdar eine Quelle berechtigten Stolzes und 
unabläſſigen Strebens im edlen Wettſtreit mit anderen Völkern ſein. 


Die Herftellung einer Waſſerſtraße zwiſchen der 
Donau und der Oder.“) 


Von Dr. Joh. B. Meyer. 


Im nordöſtlichen Mähren, in der Gegend von Weißkirchen, 
nähern ſich die Flüſſe Beczwa und Oder bis auf etwa 5 Kilometer 
und die Ausläufer des deutſchen und ungariſchen Berglandes ſenken 
ſich ebendaſelbſt bis zu einem Tiefpunkt von 280 Meter über dem 
Meeresſpiegel. 

Faßt man dieſen Fleck Erde auf einer Karte von Europa in's 
Auge, ſo bietet ſich das überraſchende Bild, daß ſich durch eine Ver— 
bindung beider Flußgebiete an dieſer von der Natur gekennzeichneten 
Stelle eine directe Schifffahrtsſtraße zwiſchen der Nord- und Oſtſee 
und dem Schwarzen Meere verhältnißmäßig am leichteſten herſtellen 
laſſen würde. 

Die volkswirthſchaftliche Bedeutung einer ſolchen Waſſerſtraße iſt 
von Kennern der einſchlägigen Verhältniſſe, welche ohne Voreingenommen— 
heit an die Prüfung dieſes Problems herangetreten ſind, nie geleugnet 
worden, die Verwirklichung dieſer Idee ſcheiterte aber bisher an tech— 
niſchen und finanziellen Schwierigkeiten. Von den zahlreichen Projecten 
zur Herſtellung einer Waſſerſtraße zwiſchen der Donau und der Oder 
wollen wir an dieſer Stelle die ernſt zu nehmenden Entwürfe, betreffs 
ihrer techniſchen und finanziellen Grundlage einer kurzen Prüfung 
unterziehen. 


) Siehe: „Oeſterreichiſch⸗-Ungariſche Revue“. III. Band. S. 337. Der Waſſer⸗ 
ſtraßenbau in Defterreihellngarn. 
20*⁰ 
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Beſchäftigen wir uns zunächſt mit dem Cardinalpunkt bei Schaf- 
fung einer leiſtungsfähigen Schifffahrtsſtraße, der Verſorgung der 
Scheitelſtrecke mit Waſſer, ſo gleichen die Entwürfe in dieſem Punkte 
wie ein Ei dem anderen. Von Vogemonte an, der ſein Project 
vor nunmehr gerade 180 Jahren der Oeffentlichkeit übergab, bis zu 
den letzten Metamorphoſen, welche das von Ernſt Pontzen im Jahre 
1871 ausgearbeitete Project erfahren hat, ſoll die Scheitelſtrecke mittelſt 
einer Canaltreppe überklettert und durch einen Zuleitungscanal aus 
der Beczwa bei Poruba (oder Porop wie Vogemonte ſchreibt) mit 
Waſſer geſpeiſt werden. 

Die erſten und einzigen im Sommer des Jahres 1871 ange— 
ſtellten Meſſungen behufs Conſtatirung des auf dieſem Wege zu be— 
ſchaffenden Waſſerquantums haben folgendes Reſultat ergeben: 

Das geringſte in 24 Stunden durch die Bſetiner Beczwa fließende 
Waſſerquantum beträgt 76.730 Kubikmeter und durch die Roznauer 
Beczwa 12.800 Kubikmeter, zuſammen 89.530 Kubikmeter. Hiervon gehen 
ab pro Tag für Verdunſtung 2400, für Filtration 21.000, für Ver⸗ 
luſte durch undichte Schleuſenthore 1400, zuſammen 24.800 Kubikmeter, 
ſo daß der Schifffahrt ein Quantum von 64.730 Kubikmeter pro Tag 
oder 0˙7 Kubikmeter pro Secunde erübrigt. 

Die mit dieſem Quantum zu ermöglichende jährliche Frequenz 
der Scheitelſtrecke wird auf 31 ¼ Millionen Zollcentner, alſo rund 
1˙5 Millionen Tonnen angegeben. 

Der Bericht der techniſchen Experten an das Subcomité des 
Ausſchuſſes für Waſſerbauten des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes 
vom Mai 1881 — das letzte Document in dieſer Angelegenheit — 
nimmt einen Verkehr von 2 Millionen Tonnen an, muß aber, um die 
Waſſerſpeiſung einigermaßen glaubhaft zu machen, ſchon zu großen 
Reſervoirs bis zu einem Faſſungsraum von 10,417.000 Kubikmeter 
greifen. In demſelben Bericht werden über die mit dem Erforderniß 
des Waſſerquantums in engſter Beziehung ſtehenden Ausmeſſungen 
des Querſchnittes und der Schleuſen des Canales Aufſchlüſſe gegeben. *) 

Im Berichte des zur Vorberathung der Regierungsvorlage, 
betreffend die Herſtellung eines die Donau mit der Oder verbindenden 
Schifffahrtscanales, vom öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe gewählten 
Ausſchuſſes, der am 28. März 1873 zur Vertheilung gelangte, wird 


*) Hierüber nähere Ausführungen unter „Kritiſche Bemerkungen zu dem 
Berichte der techniſchen Experten“. S. 318. 
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betreffs der Waſſerverſorgung bemerkt: „Die Zulänglichkeit des dis— 
poniblen Waſſers erkannte der Ausſchuß nach Maßgabe der von der 
Regierung vorgelegten Erhebungen und Gutachten in bejahender Weiſe 
gelöſt“. . . . Weiter heißt es dann: „Was die finanzielle Ausführbarkeit 
und die Rentabilität des Unternehmens betrifft, ſo entzieht ſich dieſe 
für den Ausſchuß jeder Vorausberechnung und dies umſomehr, als 
die Größe des Anlagecapitals derzeit nicht bekannt iſt.“ 

Der innige Zuſammenhang aber, welcher zwiſchen dem vor— 
handenen Waſſerquantum und der durch dasſelbe bedingten Leiſtungs— 
fähigkeit der ganzen Anlage und der daraus ſich ergebenden Renta— 
bilität des Canales beſteht, fordert eine nähere Unterſuchung der 
letzteren als einer ſehr wichtigen Frage. 

Bei der am 20. März 1873 erfolgten zweiten Leſung der in 
Rede ſtehenden Regierungsvorlage im öſterreichiſchen Abgeordneten— 
hauſe und auch bei ſpäterem Anlaſſe, z. B. in dem Bericht, welcher 
in dieſer Angelegenheit dem Magiſtrat der Reichshaupt- und Reſidenz— 
ſtadt Wien am 11. Auguſt 1874 erſtattet wurde, bewegen ſich die ange— 
gebenen Ziffern des für den Canal erforderlichen Capitales zwiſchen 
50 und 72 Millionen Gulden, wobei zu bemerken iſt, daß bei den 
Summen von 50 bis 60 Millionen hinzugefügt wird, daß dieſe nur 
das Baucapital umfaſſen und die Koſten der Geldbeſchaffung, der Emiſ— 
ſionen und anderer nicht unbedeutender Nebenauslagen nicht in ſich 
ſchließen. Einem generellen Koſtenvoranſchlage begegnen wir ſpäter in 
dem bereits erwähnten Berichte der techniſchen Experten an das Sub— 
comité des Waſſerſtraßenausſchuſſes des öſterreichiſchen Abgeordneten— 
hauſes, der die Höhe des Baucapitals incl. 2,050.000 Gulden für 
Hafen und Landungsanlagen im Donaucanale und an der Donaulände 
und 3,480.000 Gulden Intercalarzinſen im Ganzen auf 38,280.000 Gulden 
bemißt.“) 5 

Da man ſich in neuerer Zeit auch anderwärts mit Koſten— 
voranſchlägen für Canäle befaßt, welche beſtimmt find, 10.000 Gentner- 
ſchiffe zu tragen, ſo bietet ſich hier eine willkommene Handhabe zu 
Vergleichen. 

Der Dortmund-Emshafencanal hat eine Länge von 238 Kilo— 
meter und koſtet ohne Grunderwerb 58,380.000 Mark oder mehr als 
36,000.000 Gulden. Der Donau-Oder⸗Canal hat eine Länge von 273 


*) Hierüber nähere Ausführungen unter „Kritiſche Bemerkungen zu dem 
Berichte der techniſchen Experten“. S. 319. 
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Kilometer (nach dem urſprünglichen Entwurfe von Pontzen ſogar von 
276 Kilometer) und ſoll ohne Grunderwerb für 29,700.000 Gulden 
hergeſtellt werden! Es koſtet alſo 
bei dem Dortmund⸗Emshafencanal 1 Kilometer 152.000 Gulden 
„ „ Donau⸗-⸗Oder⸗Canal 1 0 108.000 
letzterer alſo weniger .. 44.000 Gulden. 
Und wenn wir von der koſtſpieligen 10 Kilometer langen Strecke 
Olderſum⸗Emden und den Hafenbauten bei den Canälen abſehen, io 
koſtet der laufende Kilometer: 


bei dem Dortmund⸗Emshafencanal 135.000 Gulden 
„ „ Donau⸗Oder⸗ Canal. 99.000 „ 


letzterer alſo weniger: . . 36.000 Gulden. 


Der 228 Kilometer lange Canal von Dortmund bis Papenburg 
hat aber weit vortheilhaftere Verhältniſſe als der Donau-Oder-Canal 
aufzuweiſen. Auf erſteren entfallen auf je 8˙5, auf letzteren aber auf 
3˙2 Kilometer je eine Schleuſe. — Der Dortmund-Emshafencanal hat 
27, der Donau-Oder⸗Canal 84 Schleuſen; es müſſen alſo mehr als die 
dreifache Zahl dieſer koſtſpieligen Bauobjecte hergeſtellt werden! Außer⸗ 
dem geſchieht die Verſorgung des preußiſchen Canales mit Waſſer 
außer der horizontalen Strecke von Henrichenburg bis hinter Münſter durch 
natürliche Zuflüſſe und die letztere wird bei Olfen, am Uebergange des 
Canales über das Lippethal, durch eine Turbinenanlage und Pump⸗ 
maſchine mit geringer Hubhöhe aus der Lippe geſpeiſt, alſo eine ein— 
fache mit minimalen Anſchaffungskoſten verknüpfte Anlage, während 
die Waſſerbeſchaffung für die Scheitelſtrecke des Donau-Oder-Canales 
durch Zuleitungscanäle, Thalſperren und Waſſerreſervoirs mit einem 
Faſſungsvermögen von mehr als 10 Millionen Kubikmeter bewirkt 
werden ſoll, Anlagen, welche viele Millionen verſchlingen. 

In der Begründung des preußiſchen Geſetzentwurfes wird außer— 
dem am Schluſſe noch beſonders hervorgehoben, daß alle Verhältniſſe 
im Vergleich zu anderen großen Canälen als beſonders günſtige her— 
vorgehoben werden müßten. Berückſichtigt man ſchließlich, daß in Preußen 
der Staat die Waſſerſtraße baut, während in Oeſterreich-Ungarn bei 
der Herſtellung derſelben in erſter Linie das Privatcapital in Anſpruch 
genommen werden muß, dann iſt die Annahme ſicher gerechtfertigt, 
daß die Herſtellung des Donau-Oder-Canales per laufenden Kilometer 
unter 200.000 Gulden nicht bewerkſtelligt werden kann, wenn der 
laufende Kilometer des Dortmund-Emshafencanales ohne Grund- 
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erwerb unter den geſchilderten günſtigen Verhältniſſen 152.000 Gulden 

per Kilometer Baucapital erfordert. Das Mittel der in den Jahren 

1872 bis 1874 genannten Herſtellungskoſten des Canales im Betrage 

von 60 Millionen Gulden dürfte alſo unter den hier geſchilderten 

Geſichtspunkten der Höhe des effectiven Baucapitales jo ziemlich ent: 

ſprechen. 

Neben dem vorhandenen Speiſewaſſer und dem erforderlichen 
Baucapital kommt aber bei der Rentabilitätsberechnung noch ein dritter, 
nicht minder wichtiger Factor in Frage, d. i. die Höhe der Tarife auf 
der herzuſtellenden Waſſerſtraße. 

Nach dem ſchon erwähnten Ausſchußberichte des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes vom Jahre 1873 über die Regierungsvorlage, be— 
treffend die Herſtellung eines die Donau mit der Oder verbindenden 
Schifffahrtscanales, beruhte die Berechnung der Frachttarife auf einer. 
dreifachen Grundlage. Jeder Zollcentner Fracht ſollte für jede zurück— 
gelegte Meile ſowohl als für jede paſſirte Schleuſe, ſowie endlich für 
jede Ueberſchreitung der Waſſerſcheide je eine Gebühr zu entrichten 
haben; außerdem wurden drei Waarenclaſſen aufgeſtellt. Die auf dieſer 
Grundlage aufgebauten Tarife ergaben für die Befahrung der ganzen 
Strecke im Durchſchnitt per Zollcentner: 

Für Waaren I. Cl. 1846 kr., ſomit per Meile und Zolleent. 0507 kr. 

e e nn „ e 

e , role 

Es wurde gleichzeitig dem Ausſchuſſe zur Vergleichung dieſer 
Tarife mit jenen der Nordbahn folgende Tabelle unterbreitet: 

Pro Centner und Meile galt als Maximaltarif für: 

Waaren I. Cl. auf der Nordbahn 1-95 kr., im Canale 0˙507 kr., ſomit 26% 
e „ ee, eee, 
ee 0 ee ene e e 

des Nordbahn-Maxpimaltarifes. 

Als Waaren I. Claſſe wurden 70 Procent, als Waaren II. Claſſe 
20 Procent und als Waaren III. Claſſe 10 Procent in Rechnung 
geſtellt. Hieraus ergab ſich ein Durchſchnittsſatz des Tarifes bei 
der Nordbahn von 2˙223 kr. per Centnermeile od. 5°87 kr. per Tonnenkilom. 
dem Canale „ 0603 „ „ ron 60% % 5 

Dieſe Aufſtellung iſt, gelinde geſagt, in ſehr bedenklicher Weiſe 
tendenziös gefärbt. Nach der officiellen öſterreichiſchen Eiſenbahnſtatiſtik 
vom Jahre 1873 hat die Nordbahn inelufive Eilgut und ineluſive 
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ſämmtlicher Nebengebühren die Centnermeile um 1˙25 kr., alſo den 
Tonnenkilometer nicht um 5.87 kr., ſondern um 3:29 kr. gefahren. 
Außerdem iſt bei der Berechnung des Canaltarifes die Manipulations⸗ 
gebühr nicht inbegriffen, welche pro Zollcentner bei der I. Claſſe 3 kr., 
bei der II. und III. Claſſe 4 kr. betragen ſollte! Welchen Werth die 
Unternehmung aber für die Rentabilität des Canales dieſer Manipu- 
lationsgebühr beilegte, erhellt am beſten daraus, daß, als im Aus— 
ſchuſſe des Abgeordnetenhauſes der Antrag geſtellt wurde, wenigſtens 
für Kohle die Manipulationsgebühr auf 2 kr. zu ermäßigen, der Herr 
Regierungsvertreter die Erklärung abgab, daß durch die Herabſetzung 
um 1 kr. nach den gepflogenen Unterhandlungen das Zuſtandekommen 
der Unternehmung leicht gefährdet werden könne und der Herr Handels— 
miniſter ſich bemüſſigt ſah, bei der zweiten Leſung des Regierungs⸗ 
entwurfes dieſe Poſition zur unveränderten Annahme zu empfehlen. 

Seitens der techniſchen Experten des Subeomités des Waſſer— 
bautenausſchuſſes iſt der Rentabilitätsnachweis in einer ausführlicheren 
Weiſe, als der techniſche Beweis der Durchführbarkeit der Anlage für 
eine angemeſſene Summe verſucht worden, aber auch hier kommt man 
zu weſentlich anderen Ergebniſſen als die Experten. Ohne auf die 
Entwickelung der Zugkoſten, deren Grundlagen zum Theil durch die 
als durchaus ungenügend zu erachtenden Querſchnittsverhältniſſe des 
Entwurfes bedingt waren und welche ſich bei zweckmäßigerer Wahl 
derſelben nicht unweſentlich anders ſtellen würden, weiter einzugehen, 
mag hier nur angeführt werden, daß der angenommene Verkehr von 
beziehungsweiſe 600.000, 800.000 u. ſ. w. Tonnen lediglich als ein 
die ganze Länge des Canales durchfahrender zu betrachten, und ein nur 
auf Theilſtrecken desſelben ſich erſtreckender Verkehr demnach ganz unberück— 
ſichtigt geblieben iſt. Unter einem Verkehr von: 


600.000 Tonnen iſt alſo ein ſolcher, welcher 163,800.000 Tonnenkilometer 
eee, en BRRETte „„ 218,400 000 „ 7 
ee, 273,000.00 „ 5 


u. ſ. w. ergiebt, zu verſtehen, und mit Hülfe der letzteren Zahlen ſind 
die in zwei Tabellen zuſammengeſtellten eigentlichen Frachtkoſten ent— 
wickelt, zu welchen dann als „Péage“ bezeichnete Koſten für Zinſen 
und Amortiſation des Baucapitals und die Ausgaben für Erhaltung 
und Bedienung des Canales hinzugerechnet werden. Auf dieſe Weiſe er— 
giebt ſich die Zuſammenſtellung der Geſammtbetriebskoſten für das 
Tonnenkilometer und aus dieſer wiederum die Folgerung, daß 5˙2 Procent 
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Verzinſung und Amortiſation des Anlagecapitals erreicht werden, für 
einen Tarifſatz von: 

1:05 kr. für d. Tkm. bei einem Verkehr von 341 250. 000 Tonnenkilometer 
0:99 „ 5 5 368,550.000 „ 6 
0:92 „ i 5 420,420.000 „ 

und mit Hülfe einer Abſtufung der Güter in drei Claſſen werben 
dann die Tarifſätze aufgeſtellt, welche eingeführt werden müſſen, wenn 
die ſoeben angeführte Verzinſung von 5˙2 Procent erreicht werden ſoll. 
Weshalb hierbei die kurz vorher angegebenen Durchſchnittsſätze von 
1:05; 0˙99 und 0˙92 kr. auf beziehungsweiſe 1:10; 1˙01 und 0˙96 kr. 
erhöht ſind, mag, als unerheblich, ununterſucht bleiben; von Weſenheit 
iſt nur, daß in dem Expertenberichte als niedrigſter Durchſchnittsſatz 
0,96 kr. pro Tonnenkilometer angeführt wird. 

Das Ergebniß dieſer Studie iſt alſo, daß der Bericht der tech— 
niſchen Experten des Waſſerſtraßenausſchuſſes des öſterreichiſchen Ab— 
geordnetenhauſes dem Entwurfe von 1872 gegenüber eine Vergrößerung 
des Waſſerreſervoirs, ſowie eine Verringerung des Capitals und der 
Tarife in Ausſicht nimmt. Die Herabminderung des Baucapitals um 
circa 40 Procent läßt ſich aber umſoweniger rechtfertigen, als durch 
die um 25 Procent größer anzulegenden Waſſerreſervoirs die Koſten 
nicht geringer werden. Im Uebrigen ruht aber dieſes Expoſé voll und 
ganz auf der Baſis des Pontzen'ſchen Projectes vom Jahre 1872, 
welches den urſprünglichen Intentionen zufolge mit einem Koſtenauf— 
wande von 60 Millionen Gulden geplant war, und wie einerſeits aus 
den im Anhange dargeſtellten techniſchen Unvollkommenheiten dieſes 
Projectes und andererſeits aus dem Geſetzentwurf zur Erbauung des 
Dortmund-Emshafencanales zu entnehmen, auch heute nicht unter 
200.000 Gulden per Kilometer ausführbar erſcheint. 

Die Rentabilitätsberechnung der Experten geht daher ſchon an 
dem einen Umſtande zu. Grunde, daß die Peage einer jehr erheblichen 
Vergrößerung — wahrſcheinlich einer Verdoppelung — unterliegt, weil 
die Herſtellungskoſten ganz bedeutend größere werden müſſen. Die 
Tarifſätze ſelbſt ſind aber außerdem in ihrer vorangeführten Geſtalt 
völlig unhaltbar, weil dieſelben höher ſind als gewiſſe bei Eiſen— 
bahnen heute in Geltung ſtehende Tarife. 

Zu einem Frachtſatze von 0˙9 kr. für das Tonnenkilometer befördert 
die Kaiſer Ferdinands-Nordbahn ſchon jetzt wenigſtens die für die Südbahn 
beſtimmten Kohlen und da, nach den Erklärungen des Herrn Handels— 
miniſters Marquis von Bacquehem, ſowie auch nach den auf deutſchen 
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Bahnen gemachten Erfahrungen ein ſolcher Frachtſatz immer noch ein 
genügender iſt, um einen, wenn auch geringen Ueberſchuß über die 
Selbſtkoſten zuzulaſſen, ſo iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß die 
Nordbahn ſofort ihre Frachtſätze für den ganzen Maſſenverkehr auf 
0°9 kr. herabſetzen wird, wenn der Canal fertig iſt und dem Verkehr 
übergeben wird. Die Eiſenbahn hat dann dem Canal gegenüber immer 
den nicht unweſentlichen Vorzug der größeren Geſchwindigkeit und größeren 
Sicherheit in der Innehaltung der Lieferfriſten, und die Folge wird 
unfehlbar ſein, daß nur unter ganz beſonderen, die Beförderung auf 
dem Canal begünſtigenden Umſtänden, verhältnißmäßig geringfügige 
Maſſen dem letzteren zufallen. Die mit höheren Tarifſätzen bedachten 
Güter können ſchon ihres keinesfalls zureichenden Umfanges wegen 
die Verzinſung ꝛc. ꝛc. des Anlagecapitals für den Canal nicht her⸗ 
beiführen, umſoweniger als über dieſen das Damoklesſchwert der Con⸗ 
currenz noch viel loſer hängt; der Totaleffect des ganzen Unter 
nehmens wird alſo auf dieſer Baſis ein glänzendes Fiasco werden 
müſſen. 

Allem Vorſtehenden nach muß man unabweislich zu der Ueber— 
zeugung gelangen, daß der von den Experten empfohlene Plan zur 
Anlage einer Schifffahrtsſtraße zwiſchen der Donau und der Oder 
weder als techniſch noch als finanziell ausführbar zu erachten iſt, daß 
vielmehr ganz andere Grundlagen nothwendig ſind, auf welchen ein in 
jeder Richtung brauchbarer Entwurf aufgebaut werden muß, wenn aus 
demſelben ſich ein volkswirthſchaftlicher und ſogar ein rein finanzieller 
Nutzen von angemeſſener Bedeutung ergeben ſoll. 

In erſter Linie liegt die Löſung dieſer Frage in dem Verlaſſen 
der ſchon von Vogemonte im Jahre 1708 aufgeſtellten und noch in dem 
Gutachten der techniſchen Experten des Subcomités im Jahre 1881 
unverändert, feſtgehaltenen Idee, die Scheitelſtrecke mittelſt einer Canal— 
treppe zu überſetzen und dieſelbe auf künſtlichem Wege aus der Beczwa 
zu ſpeiſen, weil auf dieſe Weiſe nicht einmal das erforderliche Waſſer— 
quantum beſchafft werden kann, um einen Verkehr von 4 Millionen 
Tonnen zu bewältigen, wie ihn heute bereits die Spree und die Elbe 
beſitzen. Aber gleichwie der von Vogemonte vorgezeichnete Weg für die 
Beſchaffung des Speiſewaſſers auf der Scheitelſtrecke zu verlaſſen iſt, 
jo muß zu der geſunden Idee feines Projectes, die Flüſſe für die Her— 
ſtellung der Schifffahrtsſtraße zu benützen, wieder zurückgekehrt werden. 

Das Project neben der March, der Berzwa und der Oder einen 
Canal zu graben, bildet die Grundlage des Pontzen'ſchen vom Jahre 
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1872, und im Anſchluß hieran ließ der ſchleſiſche Provinziallandtag in 
den Jahren 1876 bis 1878 das Project eines Oder-Lateralcanales 
ausarbeiten. Aber bereits in einer am 30. Januar 1882 dem Land- 
tage vorgelegten Denkſchrift über die geſchäftliche Lage der preußiſchen 
Canalprojecte, äußerte ſich der Miniſter der öffentlichen Arbeiten hier- 
über in folgender Weiſe: „Das Project einer ſchiffbaren Verbindung 
von der Donau bei Wien mit der Oder an der preußiſchen Landes— 
grenze bei Oderberg iſt neuerdings in der öſterreichiſchen Landes— 
vertretung wieder in Anregung gebracht. . . Obſchon bisher nur die 
Herſtellung der ſchiffbaren Verbindung zwiſchen der Donau und der 
Oder innerhalb des öſterreichiſchen Staatsgebietes in's Auge gefaßt 
worden war, mußte doch die Ausführung dieſes Projectes ſelbſtver— 
ſtändlich zu der Prüfung führen, ob nicht von preußiſcher Seite eine 
Fortſetzung der Waſſerſtraße bis zu demjenigen Punkte der Oder, an 
welchem dieſe in vollem Umfange ſchiffbar wird, zur Ausführung zu 
bringen ſei. 

„Daß ein Dder-Lateralcanal von Oderberg etwa bis Brieg nur 
unter Ueberwindung beſonderer Schwierigkeiten und mit verhältniß⸗ 
mäßig ſehr hohen Koſten hergeſtellt werden könne, haben die im Auf- 
trage der ſchleſiſchen Provinzialvertretung gefertigten, in einer beſonderen 
Schrift veröffentlichten Vorarbeiten überzeugend nachgewieſen. 

„Dagegen iſt die Bauverwaltung neuerdings der Frage näher getreten, 
ob die Anlage eines beſonderen Seitencanales nicht etwa durch eine 
Canaliſirung der oberen Oder mittelſt beweglicher Wehre und Schiffs— 
ſchleuſen entbehrlich gemacht werden könne. Sie hat die Aufſtellung der 
bezüglichen Vorarbeiten und Koſtenüberſchläge angeordnet.“ 

Heute iſt das Project zur Canaliſirung der oberen Oder von der 
preußiſchen Regierung fertiggeſtellt und wird demnächſt der betreffende 
Geſetzentwurf dem preußiſchen Landtage zugehen. 

In Oeſterreich hat man ſich ebenfalls auch nach dem Pontzen'ſchen 
Canalproject mit der Frage der Canaliſiruug ſtatt der Grabung eines 
Canales beſchäftigt. Der Abgeordnete Friedmann hat in ſeinem unter 
dem 2. März 1880 dem Ausſchuß für Waſſerſtraßen des öſterreichiſchen 
Abgeornetenhauſes über die Regulirung von Flüſſen und die Herſtellung 
von Canälen erſtatteten Bericht ſich für die Canaliſirung der March einer- 
ſeits als Verbindungsglied mit der zu canaliſirenden Elbe und andererſeits 
als Glied einer Verbindung der Donau mit der Oder ausgeſprochen. 
Beſonders von der Einmündung der Beczwa bis Angern — injoweit 
eben die March bei dem Project Wien-Oderberg überhaupt in Frage 
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kam — wurde dieſelbe als beſonders geeignet für die Canaliſirung 
gekennzeichnet, weil die March ohnehin regulirt werden müſſe und die 
Koſten einer Canaliſirung jedenfalls geringere ſeien, als die Geſammt— 
koſten der Regulirung plus der Koſten des Lateralcanales. Auch den 
techniſchen Experten des Subcomités des Waſſerſtraßenausſchuſſes 
wurde im Jahre 1881 die Frage vorgelegt, ob die Canalanlage zweck— 
mäßiger als Seitencanal zur March, zur Beczwa und Oder auszu— 
führen oder eine Canaliſirung der genannten Flüſſe vorzuziehen ſei. 
Die Frage iſt von den Experten verneint worden, doch ſind die für 
eine ſolche Verneinung aufgeführten Gründe als ſtichhaltig nicht zu 
erachten. Im Allgemeinen finden ſich in früheren Veröffentlichungen, 
3. B. in den Verhandlungen des deutſchen Centralvereines zur Hebung 
der Fluß⸗ und Canalſchifffahrt vom 13. December 1882 und in der 
„Oeſterreichiſch-Ungariſchen Revue“, III. Band, S. 356, eine Reihe 
von Vortheilen verzeichnet, welche an und für ſich der Canaliſirung 
der Flüſſe der Anlage eines Seitencanales gegenüber den entſchiedenen 
Vorzug zuzuerkennen Veranlaſſung geben, und im Großen und Ganzen 
auch in dem hier vorliegenden Falle als zutreffend anerkannt werden 
müſſen. Die Einwendungen der Experten gegen eine Canaliſirung der 
hier in Betracht kommenden Flüſſe fallen hingegen wenig in's Gewicht. 

Wenn von ihnen angeführt wird, daß eine Canaliſirung der March 
von Theben bis Angern wegen des Rückſtaues bei höheren Waſſer— 
ſtänden aus der Donau nicht zuläſſig und auch wegen der großen 
Koſten der Regulirung nicht rathſam ſei, ſo ſind einerſeits die durch 
Hochwaſſer der Donau entſtehenden Schwierigkeiten ſtark übertrieben 
und, von ganz beſonders großen Hochwäſſern, die auch die Schifffahrt 
auf der Donau gefährlich machen würden, abgeſehen, durch einfache 
Vorkehrungen leicht zu beſeitigen, andererſeits aber die Koſten der 
Regulirung entſchieden überſchätzt worden. Auch die Gründe, welche 
gegen eine Canaliſirung des oberhalb Angern liegenden Laufes der 
March vorgebracht werden, ſind nicht ſtichhaltig. Eine Flußcanali— 
ſirung bedingt keineswegs die Anlage von Hochwaſſerdämmen zur 
Begrenzung des Flußlaufes; als Beiſpiele können hier unter Anderem 
die Canaliſirung der Maas und der Unterbrahe angeführt werden; 
bei letzterer wird ſogar die mittlere Schleuſe bei Karlsdorf durch 
Hochwaſſer der Weichſel bis zu 15 Meter Höhe überſtaut, 
ohne daß jemals Beſchädigungen oder Unbequemlichkeiten durch 
die Schifffahrt daraus entſtanden wären. In gleicher Weiſe — 
alſo mit bei Hochwaſſer überflutheten Schleuſen — iſt auch das 
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bereits erwähnte von der preußiſchen Regierung fertig geſtellte Pro— 
ject zur Canaliſirung der oberen Oder, welche ebenfalls ein 
Geſchiebe führender Fluß iſt, entworfen und gebilligt! Auch die 
Mühlenwehre und zum Betriebe der Mühlen dienenden Gefälle können 
größtentheils erhalten bleiben, es wird ſich bei einer Canaliſirung 
höchſtens um einen Erſatz der feſten Wehre durch bewegliche handeln 
und hierbei nicht ausgeſchloſſen ſein, daß ſogar Verſtärkungen einzelner 
Mühlengefälle in Folge der vorzunehmenden erheblichen Begradigungen 
des Flußlaufes erreicht werden können. Ferner ſind die Koſten des 
Seitencanales recht erheblich unterſchätzt, die Koſten der Canaliſirung 
aber, ceteris paribus, entſchieden geringere als diejenigen eines Seiten— 
canal3. Ebenſo werden die Koſten des Schifffahrtsbetriebes durch die 
Strömung im Fluſſe im Ganzen nicht größer, denn die Strömung, 
welche den ſtromauf fahrenden Schiffen die Fahrt erſchwert, erleichtert 
ſie in demſelben Maße den ſtromab gehenden Fahrzeugen und wirkt in 
dem hier vorliegenden Falle ſogar vortheilhaft ein, weil vorausſichtlich 
der Verkehr in der Richtung ſtromab ein ſtärkerer wird, als derjenige 
ſtromauf. — Die Oder ſpielt in dieſer Beziehung eine zu unbedeutende 
Rolle wegen ihres verhältnißmäßig noch unbedeutenden Sammelgebietes 
und demzufolge geringen Waſſerzufluſſes. Endlich wird noch angeführt, 
daß die Beczwa wie die Oder wegen ihres ſtarken Gefälles und aus— 
gedehnten Ueberſchwemmungsgebietes, der maſſenhaften Geſchiebe— 
führung u. ſ. w., kurz, weil ſie Gebirgsbäche ſeien, ſich für eine Ca- 
naliſirung nicht eignen ſollen. Auch hierin befinden ſich die Experten 
im Irrthume oder doch mindeſtens im Zuſtande einer unklaren Vor— 
eingenommenheit. Es iſt vollſtändig unerfindlich, wie ein Fluß in Folge 
des Einbaues von beweglichen Wehren, deren Sohle mit derjenigen 
des Fluſſes in derſelben Höhe gelegt und deſſen Verſchlüſſe, ſobald die 
Zuflüſſe von oberhalb ſich mehren, zweckentſprechend geöffnet werden, um der 
vermehrten Waſſermenge und der durch deren verſtärkte Strömung nach 
und nach entſtehenden Geſchiebeführung den Weg frei zu geben, ſein 
gegenwärtiges Verhalten derartig verändern ſollte, daß, nachdem die 
Waſſermenge auf ihr gewöhnliches kleineres Quantum wieder zurückgegangen 
iſt, die Geſchiebeführung in Folge deſſen aufgehört hat und die Stau— 
verſchlüſſe behufs Erhaltung des normirten Canalwaſſerſpiegels wieder 
geſchloſſen ſind, ſich Verſchotterungen und Verſandungen zeigen ſollten, 
welche der Schifffahrt hinderlich werden könnten. Auch iſt es unerfind— 
lich, wie man vergeſſen konnte, daß der Technik manche Hülfsmittel zu 
Gebote ſtehen, um derartigen Verſchotterungen und Verſandungen auf's 
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kräftigſte entgegenzutreten. Wäre dies nicht der Fall, ſo würde der im 
Jahre 1871 und 1872 geplante Seitencanal auch in dieſer Richtung 
nicht frei von Bedenken bleiben, da er bei Napagedl die March und 
zwiſchen Leipnik und Weißkirchen die Beczwa, ja bei Mähriſch-Oſtrau 
ſogar die vor den beiden anderen ebengenannten Flüſſen durch ihre 
Schotterführung noch weit gefährlichere Oſtrawitza kreuzen ſoll, und 
ſolche Kreuzungsſtellen in Bezug auf Verſandung jedenfalls ſehr viel 
gefährlicher ſind, als eine der freien Strömung ausgeſetzte Flußſtrecke. 
Solche Kreuzungsſtellen erfordern, wenn es ſich um Geſchiebe führende 
Flüſſe dabei handelt, faſt regelmäßig nach jedem höheren Waſſerſtande 
mehr oder minder bedeutende Baggerungen, welche die Schifffahrt ſehr 
beläſtigen, wofür der Klodnitzeanal ein ſprechendes Beispiel iſt. Bei 
einer jo großen Schifffahrt, wie fie auf dem Donau-Oder⸗Canale erwartet 
werden muß, würde dieſer Uebelſtand aber geradezu unerträglich werden. 

Betreffs der weiteren Bemerkungen der Experten über das eventuell 
für Induſtrie und Landwirthſchaft zur Verfügung ſtehende Waſſer, 
über die Beziehungen der Canalanlage zu einer durchgreifenden March- 
regulirung und einer etwaigen Marchfeldbewäſſerung, ſowie betreffs der 
erwachſenden Enteignungskoſten für vorhandene Waſſerrechte iſt hervor⸗ 
zuheben, daß, wenn der Seitencanal hierzu in beſonders günſtiger Weiſe 
ſich ſtellt, eine Canaliſirung der Flüſſe March und Beczwa die gedachten 
Vorkehrungen in noch viel höherem Grade begünſtigt. Was über die 
Ausnutzung des zu Schifffahrtszwecken nicht erforderlichen Waſſers 
gejagt iſt, gilt auch für den canaliſirten Fluß, jedoch mit dem Unter- 
ſchiede, daß der enge Canal nur einen kleinen Theil des Beczwa- und 
Marchwaſſers für induſtrielle Anlagen und Bewäſſerungszwecke mit⸗ 
führen kann, während der canaliſirte Fluß mit ſeinem weit größeren 
Querſchnitt erheblich größere Waſſermengen ohne Beläſtigung für die 
Schifffahrt mitzunehmen vermag und betreffs der Marchregulirung liegt 
das Verhältniß ſo, daß der Seitencanal dieſelbe den Adjacenten über— 
läßt, während ſie für eine Canaliſirung des Fluſſes unabweisliche 
Bedingung, alſo geradezu ein Geſchenk für die Adjacenten wird. Ob 
ferner die großen an der oberen Beczwa geplanten Speiſebaſſins, welche 
namhafte Waſſermaſſen zurückzuhalten beſtimmt ſind, überdies einen 
nicht unerheblichen Theil derſelben der Verdunſtung und Verſickerung 
anheimgeben und der Induſtrie und Bewäſſerung demgemäß entziehen, 
günſtiger ſind als die Canaliſirung des unteren Theiles der vereinigten 
Beczwa, welche lediglich das zu Schifffahrtszwecken unumgänglich 
nöthige Waſſer beanſprucht, darf billigerweiſe bezweifelt werden und 
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was die Marchfeldbewäſſerung betrifft, welche doch im Weſentlichen 
von der Donau aus bewerkſtelligt werden ſoll, ſo iſt dieſelbe durch die 
Canaliſirung in keiner Weiſe behindert und wird, da der Seitencanal 
Wien⸗Angern auch neben der Marchregulirung als nothwendig erkannt 
werden dürfte, in derſelben Weiſe erleichtert werden, wie die Experten 
dies als möglich darſtellen. Es liegen in den hier beſprochenen Rich— 
tungen alſo keinerlei Bedenken, ſondern theilweiſe ſogar günſtigere Ver— 
hältniſſe bei der Canaliſirung, dem Seitencanal gegenüber vor. 

Hervorgehoben zu werden verdient noch das Bedenken der Ex— 
perten, daß die Canaliſirung der March von Theben bis Rohatetz 
auch aus dem Grunde mit faſt unüberwindbaren Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben würde, weil dieſelbe Grenzfluß zwiſchen Ungarn einer— 
ſeits und Oeſterreich andererſeits ſei und die ungariſche Regierung bereits 
bei der 1878 wegen Regulirung der March abgehaltenen Commiſſion 
jede Betheiligung an dieſen Arbeiten kurzweg abgelehnt habe. Daß die 
ungariſche Regierung einer gründlichen Regulirung der March, wenn 
dieſelbe ihrer ganzen Länge nach zur Waſſerſtraße ausgebildet werden 
ſoll, gleichgültig oder gar hindernd in den Weg treten ſollte, dürfte 
als eine ſchwerlich zu rechtfertigende Behauptung anzuſehen ſein, be— 
ſonders wenn man die einſchlägigen Verhältniſſe des Näheren 
unterſucht. 5 

Der Weg Angern-Theben-Wien beträgt 89 Kilometer, jener von 
Wien nach Angern 39 Kilometer. Die erſtere Strecke iſt ſomit ein Um⸗ 
weg von 50 Kilometer und die Bedeutung Wiens als hervorragendſter 
Conſumtionsort der Monarchie und als Umſchlagsſtation ſämmtlicher 
dort mündender Eiſenbahnen rechtfertigt daher die Anlage eines directen 
Canales. Gleicherweiſe muß aber berückſichtigt werden, daß für alle 
unterhalb Wien belegenen Diſtricte dieſe directe Verbindung einen Um- 
weg von 30 Kilometer und das Paſſiren von fünf Schleuſen nach ſich 
zieht. Da die March aber nach dem Einfluß der Thaya durch einfache 
Regulirung zu einem ſchiffbaren Fluß umgewandelt werden kann, ſo 
iſt dieſelbe umſoweniger hintanzuhalten, als Ungarn die Beſeitigung 
eines derartigen Hinderniſſes für die Entwickelung ſeines auswärtigen 
Handels mit um ſo größerer Energie anſtreben würde, als es darauf 
bedacht ſein muß, noch vor der Regulirung des Eiſernen Thores der 
hierdurch vermehrten Waarenzufuhr einen möglichſt leichten Abfluß 
nach dem Nordweſten Europa's zu verſchaffen. 

Zum Schluß ſei noch die Frage aufgeworfen nach der wirth— 
ſchaftlichen Berechtigung der in Frage ſtehenden Waſſerſtraße. 
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Dem Sinken der Fluß- und Seefrachten iſt in erſter Linie die 
fallende Tendenz der Preiſe der Bodenproducte zuzuſchreiben. Eine 
Erhöhung des Schutzzolles vermag ebenſowenig wie eine Verbillige— 
rung der Eiſenbahnfrachten — weil naturgemäß nur in engen Grenzen 
möglich — in merklicher Weiſe dieſe gefahrdrohende Erſcheinung abzu— 
ſchwächen. Auch die Induſtrie hat hierunter zu leiden, weil die Eiſen— 
bahn die Hülfsſtoffe für dieſelbe, in erſter Linie die Kohle, nicht 
weſentlich billiger verfrachten kann, als dies heute ſeitens der Kaiſer 
Ferdinands-Nordbahn mit den Regiekohlen der Südbahngeſellſchaft 
geſchieht. Die theure Verfrachtung der Rohproducte wird aber unſere 
geſammte Staatswirthſchaft in ein ſtetig wachſendes Mißverhältniß zu 
jenen Staaten bringen, welche den gerade durch die Eiſenbahnen ge— 
ſchaffenen Centralpunkten der Maſſenproduction und der Maſſen⸗ 
conſumtion die Bedingungen für eine weitere Entwickelung durch die 
Pflege und Förderung der Schifffahrt zu ſchaffen beſtrebt ſind. Natür- 
lich können in dieſer Weiſe corrigirend nur ſolche Waſſerſtraßen ein— 
greifen, die wie der Panama-, Nicaragua-, Mancheſter- und Nord- 
Oſtſee-Canal von Seeſchiffen befahren werden können oder Binnenwaſſer⸗ 
wege von beträchtlicher Länge, welche 500 Tonnenſchiffe zu tragen und 
einen Verkehr von 10 Millionen Tonnen zu bewältigen vermögen. 
Beſonders Deutſchland geht auf dieſem Wege in zielbewußter Weiſe 
vor, einerſeits durch die in letzterer Zeit mit größeren Mitteln in An⸗ 
griff genommenen Regulirungen der Flüſſe, andererſeits durch die 
geplante Verbindung derſelben durch großdimenſionirte Canäle. Die 
nach dieſem gewaltigen Plane zunächſt zur Ausführung gelangenden 
Schifffahrtsſtraßen ſind der im Bau begriffene Oder-Spree-Canal und 
das Canaliſirungsprojeet der oberen Oder. Die Verwirklichung dieſer 
beiden Projecte, ſowie nicht minder der im Bau begriffene Nord— 
Oſtſee-Canal, der Stettin auch für unſere Monarchie zu einem hoch— 
wichtigen See-Emporium erhebt, erweitern in eminenter Weiſe die Aus— 
ſichten für die Proſperität einer zwiſchen der Donau und der Oder her— 
zuſtellenden Waſſerſtraße, welche dieſelbe ſchon an ſich betrachtet in ſo 
hohem Maße in ſich trägt. 

Eine Waſſerſtraße, wie der Donau-Oder-Canal, richtig ausgeführt 
und geleitet, iſt nicht, wie vielfach geglaubt wird, ein unnützes Ding, 
das am Marke anderer Transportanſtalten zehrt, ſondern dieſelbe ſchafft 
ſich zum weitaus größten Theil ihren Verkehr ſelbſt, indem ſie durch 
die Billigkeit des Transportes unproductive Güter in productive ver— 
wandelt und hierdurch neues Leben dem wirthſchaftlichen Organismus 
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einflößt. Ein ſprechender Beweis für die Richtigkeit dieſer Anſicht iſt 
der Rhein, der heute bereits 7 Millionen Tonnen Frachten im Jahre 
bewältigt und der als Zubringer und Abnehmer von Gütern ein wich— 
tiger Factor für die Proſperität der ihn flankirenden und in feinem 
Gebiete liegenden Eiſenbahnen iſt. 

Und warum ſollte die Donau und der Donau-Oder-Canal nicht 
zu gleichem oder noch größerem Verkehre zu befähigen ſein? — 

Bei normalem Waſſerſtande beträgt die Durchſchnittsfracht auf 
dem Rhein ½ Pfennig pro Tonnenkilometer. Rechnen wir das Vier— 
fache dieſes Satzes auf den canaliſirten und das Doppelte auf den 
freien Flüſſen, ein Satz, der nicht willkürlich gewählt, ſondern dem 
genaue Rentabilitätsberechnungen zu Grunde liegen, ſo vermöchte man 
die Oſtrauer Kohle mit dem Frachtſatze, mit welchem dieſelbe auf dem 
Schienenwege zur Zeit bis Budapeſt geſtellt wird, bis nach Giurgewo 
zu verführen und umgekehrt würde das ungariſche Getreide gegenüber 
der Eiſenbahnfracht ſo billig nach dem Norden und Nordweſten Deutſch— 
lands geſchafft werden können, daß je nach der Entfernung 2/; bis ¼, 
des Weizenzolles dadurch ausgeglichen würden. Die Getreidepreiſe 
würden in Deutſchland hierdurch nicht alterirt werden, dieſe hängen 
von anderen Factoren ab, aber für unſere Landwirthſchaft würde es 
eine Erweiterung ihres Abſatzgebietes auf Koſten des ruſſiſchen und 
überſeeiſchen Getreides bedeuten und der Gewinn hieraus den Produ— 
centen zufallen. Dieſe beiden Beiſpiele ſollten nur illuſtriren, daß die 
Exiſtenzbedingungen einer großen, leiſtungsfähigen Waſſerſtraße mit 
einem ganz anderen Maßſtabe als jene einer Eiſenbahn gemeſſen 
werden müſſen, und daß dieſes Transportmittel in guten wie in 
ſchlechten Zeiten eine wichtige Handhabe bietet, die vaterländiſche Pro— 
duetion concurrenzfähiger zu machen. Und da die Verhältniſſe auf einer 
Waſſerſtraße ſich um ſo günſtiger geſtalten, je weiter voneinander 
entfernte Gebiete dieſelbe in ihr Verkehrsnetz einzubeziehen vermag, ſo 
darf man wohl ruhig behaupten, daß in dieſer Beziehung der 300 
Kilometer lange Donau-Oder-Canal, der im Norden wie im Süden 
von Europa tauſende Kilometer ſchiffbarer Waſſerſtraßen miteinander 
zu verbinden berufen iſt, weder in der alten, vielleicht auch nicht in 
der neuen Welt ſeinesgleichen unter den Binnenſchifffahrtsſtraßen be- 
treffs der Größe der Transportmengen haben würde. 
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Anhang. 


Kritiſche Bemerkungen 


über den Bericht der techniſchen Experten an das Subcomits des 

Waſſerbautenausſchuſſes des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes zur 

Vorberathung der Frage, betreffend die Herſtellung des Don au⸗Oder⸗ 
Canales vom Mai 1881. 


1. In Bezug auf die Frage, welche Ausmeſſungen dem Quer- 
ſchnitte und den Schleuſen des Canales zu geben ſind. 

Die techniſchen Experten des Subcomités des Ausſchuſſes für 
Waſſerbauten nehmen, weil 90 Procent der Schleppſchiffe auf der 
Donau als größte Ausmeſſungen 6˙5 Meter Breite, 54˙3 Meter Länge 
und 175 Meter Tiefgang haben, als die geeignetſten Ausmeſſungen an: 

Breite der Schleuſen . . 7˙0 Meter 
Nutzbare Länge der Schleuſen. . 575 „ 
Waſſertiefe der Schleuſen . . 25 „ 
Waſſertiefe des Canales. . 20 „ 
Sohlenbreite des Canales . . 140 

Dieſe Ausmeſſungen ſollen genügen für Fahrzeuge bis zu 
450 Tonnen Ladefähigkeit, entſprechen aber nur einem Ladevermögen 
von höchſtens 390 Tonnen; in der Regel werden ſolide gebaute Fahr— 
zeuge der obengenannten Ausmeſſungen nur 350 bis 375 Tonnen 
tragen können. Die Grenze des Ladevermögens beſchränkt aber einmal 
die Leiſtungsfähigkeit des Canales, andererſeits werden auch die Fracht- 
koſten größere, als wenn man den Fahrzeugen größere Abmeſſungen 
giebt. Es iſt, z. B. um Fahrzeugen von 500 Tonnen die Befahrung 
des Canales zu ermöglichen, jedenfalls nöthig, die Breite der Schleuſen 
auf 8:6 Meter zu erhöhen und als Tiefgang der Schiffe 1˙8 Meter 
zu nehmen. Ebenſo iſt der Querſchnitt des Canales zu gering ange— 
nommen worden, denn bei den oben angegebenen Abmeſſungen beträgt 
derſelbe bei zweifacher (die Experten haben nur 1½ fache angenommen!) 
Anlage der Böſchungen nur 36 Quadratmeter, während die Fahrzeuge 
einen größten Querſchnitt von 11'375 Quadratmeter haben. Das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen beiden muß aber, um die Fortbewegung der Schiffe nicht 
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zu ſehr zu erſchweren, auch um die Böſchungen nicht zu ſehr der Gefahr des 
Auswaſchens auszuſetzen, mindeſtens 1:4½, beſſer noch 1: 5 ſein; es 
wäre alſo für die in Ausſicht genommenen Schiffe ein Querſchnitt des 
Canales von mindeſtens 51˙2 Quadratmeter und beſſer noch von 
56˙9 Quadratmeter erforderlich geweſen, alſo mindeſtens 50 Procent 
mehr als angenommen worden. Für Fahrzeuge bis zu 500 Tonnen Lade— 
vermögen aber iſt ein Querſchnitt von mindeſtens 65˙6 Quadratmeter 
und beſſer noch ein ſolcher von 72˙9 Quadratmeter nöthig! Für das 
letztere Maaß aber iſt bei zweifacher Böſchungsanlage eine Waſſertiefe 
von 2˙5 Meter und eine Sohlenbreite von 24 Meter erforderlich und 
überdies mit Rückſicht auf den nöthigen Spielraum zwiſchen zwei ſich 
begegnenden Fahrzeugen und zwiſchen dieſen und den Uferböſchungen 
eine ſolche Breite im höchſten Grade wünſchenswerth. Die Abmeſſungen 
des Canales und ſeiner Schleuſen ſind alſo mindeſtens zu wählen, 
wie folgt: 


Breite der Schleuſen. . 86 Meter 

Nutzbare Länge der Schleuſen. . 575 „ 
Waſſertiefe der Schleuſen . 25 „ 

Waſſertiefe des Canales. . 25 „ 


Sohlenbreite des Canales . . 240 „ 

2. Die Koſten der Herſtellung des Canales ſind im Ganzen zu 
nur 32,750.000 fl. oder 119.875 fl. für das Kilometer, jedoch ohne 
die außerdem erforderlichen Hafen- und Landungsanlagen und die Ver- 
zinſung des Baucapitals während der Bauzeit angegeben. Unter Hinzu— 
rechnung dieſer Koſten wird als wirkliches Baucapital 38,280.000 fl. 
oder 140.117 fl. für das Kilometer bezeichnet. Die bei dieſer Summe 
in Ausſicht geſtellten „namhaften Erſparniſſe“ dürften außer Berück— 
ſichtigung zu laſſen ſein. 

Wird aber der Querſchnitt des Canales verdoppelt, ſo werden 
auch die Koſten der Erdarbeiten geradezu verdoppelt und die Koſten 
der Enteignung ſteigen mindeſtens um 30 Procent; auch die über den 
Canal zu erbauenden Brücken werden erheblich theurer und die Her⸗ 
ſtellungskoſten der Schleuſen werden größere. Es dürfte, da auch die 
für Verzinſung des Baucapitals während der Bauzeit ausgeworfene 
Summe zu knapp bemeſſen iſt, mit Fug anzunehmen ſein, daß zur 
Herſtellung des Canales in für die zu ſtellenden Anſprüche aus⸗ 
reichenden Abmeſſungen rund 200.000 fl. für das Kilometer oder bei 
273˙ Kilometer Länge im Ganzen eine Summe von 54,640.000 fl. 
erforderlich werden. N 

ar 
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3. In Bezug auf die Ausführbarkeit des Canales und das zur 
Speiſung desſelben erforderliche Waſſer. 

Es wird vorgeſchlagen, die Sohle der Scheitelhaltung des Canales 
auf 281˙2 Meter über Trieſter Null zu legen, wodurch, da der Canal 
die Donau bei Wien in einer Höhe von 148·0 Meter n. Tr. P. ver⸗ 
laſſen ſoll, 1332 Meter Aufſtieg von der Donau bis zur Scheitel— 
ſtrecke und 87˙8 Meter Abſtieg von der Scheitelſtrecke bis zur Oder 
bei Oderberg entſtehen. Auf- und Abſtieg von zuſammen 220 Meter 
ſollen durch 84 Schleuſen vermittelt werden. Hierbei muß jedoch be— 
merkt werden, daß nach dem zu Grunde gelegten Entwurf für den 
Donau-Oder⸗Canal 5 Schleuſen für den Abſtieg von der Donau in's 
Marchfeld und in die March bei Angern erforderlich werden, es wird 
alſo, da die March bei Angern eine Waſſerſpiegelhöhe von 136°8 Meter, 
alſo von 11˙2 Meter weniger als die Donau bei Wien hat, von 
79 Schleuſen ein Gefälle von 221 + 11˙2 = 2322 Meter überwunden 
werden müſſen. Hiernach iſt das durchſchnittliche Gefälle für jede 
Schleuſe = 2˙94 Meter oder beinahe 3 Meter! Der Waſſerbedarf 
jeder Durchſchleuſung würde hiernach 3 X 7X 575 = 12075 Kubikmeter 
betragen und demgemäß für jedes Fahrzeug, welches die Scheitelhaltung 
durchfährt, eine Waſſermenge von rund 2415 Kubikmeter erforderlich 
ſein! Die Experten haben alſo, wenn ſie 88.530 Kubikmeter als täglichen 
Waſſerbedarf annehmen 36, und wenn ſie 104.300 Kubikmeter rechneten, 
etwa 42 Durchſchleuſungen im Tage angenommen, was jedenfalls 
beweiſt, daß ſie von der Leiſtungsfähigkeit eines mit guten Schleuſen— 
einrichtungen verſehenen Canales nur ungenügende Kenntniß haben, 
da ſie für einen ſolchen mindeſtens 72 Durchſchleuſungen täglich hätten 
nehmen können. Allerdings wäre dann aber das erforderliche Waſſer— 
quantum ebenfalls doppelt jo groß geworden, alſo anſtatt 88.530 Kubik— 
meter im Tage oder 1·023 Kubikmeter in der Secunde, ungefähr 
175.000 Kubikmeter oder 2:025 Kubikmeter in der Secunde! (2130 Kubif- 
meter täglich ſind in beiden Fällen für Verdunſtung, Undichtigkeiten 
der Schleuſenthore, Verſickerung in den Untergrund u. ſ. w., obgleich 
für den Donau-Oder-Canal nach dem Entwurfe aus dem Jahren 1871 
und 1872 wohl kaum genügend, gerechnet.) Die Leiſtungsfähigkeit des 
Canales wäre dann allerdings auf 36 X 250 x 400 = 3:6 Millionen 
Tonnen (bei 42 Schleuſungen auf 42 Millionen Tonnen) zu be— 
rechnen geweſen, dagegen würden aber die Berechnungen über 
das in Thalſperren aufzuſpeichernde Waſſer nicht geſtimmt, ſondern 
erheblich höhere Ergebniſſe zu Tage gefördert haben und mit dieſen 
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Ergebniſſen wäre der Faſſungsraum der anzulegenden Reſervoirs von 
reichlich 10 Millionen Kubikmeter ungefähr auf das Doppelte geſtiegen. 
Dann ſtimmte auch nicht mehr das durch Rechnung angeblich er— 
mittelte Reſultat, daß die Zuflüſſe von 68.640 Hektar (mit einer 
Reſerve von 24.880 Hektar) genügen und die Erklärung: „daß bei 
Anlage der Reſervoirs im oberen Gebiete der Bſetiner Beczwa das 
genügende Quantum Waſſer beſchafft werden kann,“ fällt demgemäß 
zu Boden! | 

Aber auch abgeſehen von der aus Vorſtehendem ſich ergebenden 
Unzulänglichkeit der Reſervoirs für einen Verkehr, wie er noth— 
wendig iſt, um einen zur vollen Rentabilität der Anlage führenden 
Ertrag des Canales herzuſtellen, hat die Anlage der Reſervoirs 
an der Vſetiner Beczwa ihre ſehr bedenklichen Seiten. Es iſt 
allerdings richtig, daß bei einigen (nicht, wie behauptet wird, 
bei den „meiſten durch cultivirte Gegenden geführten Canälen“) Canal— 
anlagen zu dem Syſtem der Aufſpeicherung des erforderlichen Speiſe— 
waſſers in Thalſperren und Reſervoirs gegriffen wurde, man findet 
aber bei Anordnungen dieſer Art in der Regel beſonders günſtige Ver— 
hältniſſe und nur ausnahmsweiſe Kilometer lange Zuführungen des 
Speiſewaſſers nach den Schifffahrtscanälen, wie ſie in dem Entwurfe 
zum Donau-Oder⸗Canale aus den Jahren 1871 und 1872 geplant 
ſind. Ein aus neuerer Zeit ſtammendes und ſehr bekanntes Beiſpiel 
einer Speiſung durch ein Waſſerreſervoir bietet diejenige des Rhein— 
Marne⸗Canales und ſeiner Abzweigung nach der Saar durch den 
Gondrexangeſee. Hier liegt aber das 373 Hektar große Reſervoir in 
einer breiten Ebene mit verhältnißmäßig hohem Grundwaſſerſtande und 
die zu ſpeiſenden Canallinien ſtehen in unmittelbarer Verbindung mit 
dem See. Der Waſſerverluſt des Speiſebaſſins beſchränkt ſich im 
Weſentlichen alſo auf dasjenige Quantum, welches durch die Ver— 
dunſtung demſelben entzogen wird, während es ſich in dem hier vor— 
liegenden Falle um im Hochlande herzuſtellende Reſervoirs handelt, bei! 
welchen die Untergrundsverhältniſſe nach der geologiſchen Beſchaffenheit 
der ganzen Umgebung die Befürchtung ſehr großer Waſſerverluſte durch 
Verſickerung gerechtfertigt erſcheinen laſſen. Wenn man in Niederungen 
mit hohem Grundwaſſerſtande, wo alſo eine Verſickerung von erheblichem 
Betrage ausgeſchloſſen erſcheint, um ſicher zu gehen, für die Zeit be— 
ſonderer Trockenheit und Dürre ſchon einen Waſſerverluſt durch Ver— 
dunſtung bis zu 90 Centimeter Höhe in Rechnung ziehen muß jo 
wird der Geſammtverluſt bei den Reſervoirs des Donau-Oder-Canales 
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viel höher geſchätzt werden müſſen, und es muß demzufolge ſehr fraglich 
erſcheinen, ob die vorgeſchlagenen Reſervoirs in der That ſo angeordnet 
find, daß auch nur ein Quantum an Speiſewaſſer von 10'/, Millionen 
Kubikmeter wirklich zur Verfügung ſtünde. Die Experten behaupten 
dies allerdings, und zwar in der Weiſe, daß ihre Rechnung „mit In— 
begriff des durch Verdunſtung und Verſickerung in Verluſt gehenden 
Waſſers“ ſolches ergeben habe; indeſſen liegt ihre Berechnung nicht 
vor, entzieht ſich alſo eingehender Prüfung und wird, da manche andere 
Rechnungen ſich als unzutreffend erweiſen, einſtweilen doch umſo— 
mehr ſtark angezweifelt werden dürfen, als z. B. die Speiſung des 
Rhein⸗Marne⸗Canales durch den Gondrexangeſee mit etwa 61/, Millionen 
Kubikmeter und das ſpäter hinzugekommene Reſervoir von Rächicourt 
mit 4 Millionen Kubikmeter verfügbarem Waſſer ſich noch als zu klein 
herausgeſtellt hat, obgleich die Verhältniſſe des gedachten Canales in 
jeder Beziehung weit geringere ſind, als die der hier geplanten Anlage! 

Zu den Waſſerverluſten der Reſervoirs treten überdies noch die— 
jenigen Verluſte, welche in den, Kilometer langen, Zuleitungsgräben 
nach dem Canale durch Verdunſtung und Verſickerung entſtehen müſſen, 
da auch für dieſe die Beſchaffenheit des Untergrundes eine ebenſo 
ungünſtige iſt, wie bei den vorgeſchlagenen Speiſebecken. Allerdings 
kann man ja die Umfaſſungswände der Reſervoirs ſowohl, wie die der 
Speiſegräben waſſerdicht herſtellen, und dadurch die Verluſte durch 
Verſickerung verhindern, es werden dann aber wiederum ganz erhebliche 
Mehrkoſten der Anlage hervorgerufen, welche bei dem Voranſchlage 
nicht hinreichend gewürdigt erſcheinen. Dasſelbe muß auch von der, 
in erheblicher Höhe über den benachbarten Flußthälern liegenden, 
Scheitelhaltung des Canales ſelbſt geſagt werden, für welche nach der 
auch hier ungünſtigen Beſchaffenheit des Untergrundes ein täglicher 
Waſſerverluſt durch Verdunſtung und Verſickerung von mindeſtens 
4 Centimeter Schichthöhe in trockener Zeit, alſo von 0:04 49000 
(Länge) 422 (Breite des Waſſerſpiegels) - 7920 Kubikmeter als nicht 
unwahrſcheinlich erachtet werden muß. Bei der großen Höhe der 
Scheitelhaltung des geplanten Seitencanales iſt ſogar die Möglichkeit 
gänzlichen Verſickerns des Canalwaſſers als nicht ausgeſchloſſen zu be— 
trachten. Hiernach wäre alſo der oben angenommene tägliche Abgang 
von 2130 Kubikmeter für Verdunſtung, Verſickerung, Undichtigkeit der 
Schleuſenthore noch viel zu gering. 

Außerdem iſt ein weiterer Waſſerverluſt, ſoweit erſichtlich, gar 
nicht beachtet worden. Die Minimallänge der einzelnen Haltungen wird 
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von den Experten zu 500 Meter angegeben. Vergegenwärtigt man ſich, 
daß zeitweiſe der Schiffsverkehr auf dem Canale überwiegend in der— 
ſelben Richtung erfolgt, und daß mehrere Fahrzeuge nacheinander 
dieſelbe Schleuſe paſſiren können, ohne daß von der höher gelegenen 
Schleuſe der Verbrauch an Schleuſungswaſſer ſofort mittelſt Durch— 
ſchleuſung von Fahrzeugen erſetzt wird, ſo ergiebt ſich, daß bei ſo 
kurzen Haltungen von 500 Metern, wie der Plan von 1871 und 
1872 ſie enthält, eine Senkung des Waſſerſtandes desſelben 
eintreten kann, für welche nothwendigerweiſe ſofort durch Freiwaſſer 
Erſatz geſchafft werden muß, wenn die aus den Durchſchleuſungen 
von den nächſten oberhalb belegenen Schleuſen ſich ergebende Waſſer— 
zufuhr nicht ſofort eintritt. Eine 500 Meter lange Haltung mit 22 Meter 
Waſſerbreite (die Experten haben ſogar nur eineinhalbfache Böſchungen, 
alſo nur 20 Meter breite im Waſſerſpiegel angenommen!) ſenkt ſich 
mit der Entnahme von 12075 Kubikmeter Waſſer, welche zu einer 
Durchſchleuſung verbraucht werden, um 7) — nahe 0˙11 Meter; es 
würden alſo, wenn zeitweiſe die Durchſchleuſungen an den nächſten 
Schleuſen eine Unterbrechung erleiden, durch 9 Schleuſungen ſchon 
eine Fahrtiefe von 1 Meter verloren gehen, der Canalverkehr würde 
dann wegen mangelnder Waſſertiefe eine Unterbrechung erleiden, wenn 
nicht durch Freiwaſſer der Verluſt durch Schleuſungen rechtzeitig aus— 
geglichen wird. Es ergiebt ſich alſo, daß bei Bemeſſung des Waifer- 
verbrauches auch hierauf gebührende Rückſicht genommen werden muß, 
wenn ſich die Anordnung unter allen Umſtänden als ausreichend be— 
weiſen ſoll. Verkehrsſtockungen oder, ſtets mit Zeitverluſten verbundene, 
künſtliche Regelungen des Verkehrs dürfen aber bei einem Canal, wie 
dem hier geplanten, durchaus nicht im Bereiche der Möglichkeit liegen. 

Aus den 1 Erörterungen dürfte der unumſtößliche 
Schluß zu ziehen ſein, daß die Speiſung des Canales, wie die Experten 
des Subcomités des Ausſchuſſes für Waſſerbauten fie geplant haben, 
eine höchſt mangelhafte ſein und, weil eine genügende Speiſung die 
allererſte Grundbedingung einer ſolchen Anlage iſt, die Anordnung der 
letzteren als eine vollſtändig verfehlte betrachtet werden muß. Bei 
richtigen Anordnungen aber würden ſich Schwierigkeiten ergeben, welche, 
wenn ſie überhaupt ſich derartig beſeitigen ließen, daß zu weiteren 
Bedenken jeder Anlaß ſchwindet, eine ſo beträchtliche Vermehrung der 
Anlagekoſten ergeben würden, daß dadurch der ganze, eine Rentabilität 
der geplanten Anlage verheißende Nachweis ein verfehlter wird. 


Der Islam in Bosnien. 


Von Clemens Freihr. v. Lilien. 


Eine der intereſſanteſten Studien in culturhiſtoriſcher Beziehung 
bieten die Uebergänge des religiöſen Bekenntniſſes eines Volkes zu 
einer neuen Lehre; ſelbſt da, wo die Einführung einer Religion, vulgo 
Bekehrung genannt, durch rohe Gewalt geſchah, ſuchte man für den 
neuen Glauben ſtets Anknüpfungspunkte an den alten, verlaſſenen, eine 
Brücke bauend über den Abgrund, welcher die Menſchen durch die ver— 
ſchiedene Verehrung des höchſten Weſens trennt. Das zähe Feſthalten 
an der Lehre ihrer Väter beruht ja beſonders bei uncultivirten Völkern 
mehr auf der Anhänglichkeit an ihre Sitten und Gebräuche, wie auf 
einem tiefen Erfaſſen ethiſcher Motive. Der bedeutungsvolle Kern liegt 
für die rohe Maſſe unverſtanden in der Umhüllung der äußeren Form, 
deren Entſtehung meiſtens den Bedürfniſſen des Volkes entſprungen 
iſt und 1 weniger dasſelbe die wahre Bedeutung ſeines Cultus begreift, 
deſto eiferſüchtiger wacht es über deſſen Erhaltung. 

Die Apoſtel des Chriſtenthums erkannten dieſe Wahrheit mit 
prophetiſchem Blicke und um die raſche Ausbreitung ihrer Lehre zu 
fördern, wußten ſie ſich den alten heidniſchen Vorſtellungen anzube— 
quemen, was wohl nicht wenig dazu beitrug, die zu Bekehrenden dem 
neuen Glaubenslichte zugänglich zu machen. Die römiſche Kirche ver— 
dankt ihre jahrhundertelange Herrſchaft dem meiſterhaften Verſtändniß, 
womit ſie ſich alle Verhältniſſe dienſtbar zu machen wußte und ſtets 
auf dem vorgefundenen Fundament ihr Gebäude aufrichtete. Der Ka— 
tholicismus des ſonnigen Italiens wie der des kalten Nordens verrathen 
zweifellos Spuren der Venustempel und der Eichen des Odin. 
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Ein ſeltſames Gemiſch von Chriſten- und Heidenthum, von chriſt— 
licher Irrlehre und Islam finden wir in den Ländern, wo der Halb— 
mond das Kreuz verdrängte, wo die tapferen Nachkommen der Kalifen 
die ſlaviſchen Völker unterwarfen. 

N Wir haben hier wohl das einzige Beiſpiel vor Augen, daß die 

ſtarre, in ſich abgeſchloſſene Lehre Mohammed's ſich dem Einfluſſe des 
Chriſtenthums nicht entziehen konnte, deſſen Spuren unverkennbar bei 
den Moslims Bosniens und der Herzegowina zu Tage treten. Wenn 
der heutige Beg, deſſen Voreltern mit Czar Lazar in der Schlacht von 
Koſſovo kämpften und fielen, ſeinen aſiatiſchen Glaubensgenoſſen an 
männlicher Kraft und höherer Geſittung beiweitem überragt, ſo verdankt 
er dies dem Faden, der ihn noch mit den Segnungen von Cyrillus 
und Methodius verknüpft. 

Der Islam, der ſelbſt während ſeines größten Aufſchwungs der 
wahren Lebensbedingung entbehrte — denn ohne Bewegung giebt es 
kein Leben und Stillſtand iſt Tod — fand keinen günſtigen Boden bei 
dem ſchroffen, energiſchen und zu dem Poſitiven hinneigenden Süd- 
ſlaven. Wie ließe ſich ſonſt die auffallende Unfruchtbarkeit erklären, 
die nach einer ununterbrochenen 400jährigen Herrſchaft über ein reiches, 
von der Natur geſegnetes Land und deſſen ihr völlig unterworfenen 
Bevölkerung auf keinem Gebiete der Kunſt ein Werk eigenen Schöpfens 
hervorbringen konnte. Was wir an monumentalen Bauwerken in Bos— 
nien und der Herzegowina vorfinden, ſind meiſtens zu Moſcheen 
umgewandelte Kirchen und ſtammen aus der Zeit der bosniſchen Könige; 
bei Nützlichkeitsbauten, wie die berühmte Narentabrücke bei Moſtar, 
ſtoßen wir ſogar auf römiſchen Urſprung, aber umſonſt ſuchen wir dort 
nach den impoſanten Tempeln und Paläſten, wie ſie die ſprudelnde 
Phantaſie der Araber hervorzauberte. Die große Anzahl geſchmackloſer, 
hölzerner Moſcheen beweiſt nur zu deutlich, daß der Geiſt des Schaffens, 
der Trieb zum Idealen bei den in Europa lebenden „Söhnen des 
Propheten“, trotz der ihnen zu Gebote ſtehenden Hülfsmittel, verdorrt 
und erſtarrt iſt. 

Die Geſchichte Bosniens in den früheſten Jahrhunderten chriftlicher 
Zeitrechnung ruht in einem noch wenig gelichteten Dunkel; eine be— 
ſtimmtere Geſtaltung der inneren und äußeren Verhältniſſe tritt erſt 
am Ende des 9. Jahrhunderts nach der Ausbreitung des Chriſtenthums 
in den ſüdſlaviſchen Reichen zu Tage. Das kroatiſch-dalmatiniſche König⸗ 
reich ſtritt mit dem ſerbiſchen um die Herrſchaft über den Ban von 
Bosnien, der abwechſelnd dem Einfluſſe einer ſeiner mächtigen Nach— 
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barn verfiel und als nach Ausſterben der kroatiſchen Dynaſtie 
Koloman von Ungarn zum Könige von Kroatien und Dalmatien 
gekrönt wurde, trat Bosnien in einen Lehensverband mit Ungarn, 
deſſen es ſich auch während der Periode ſeines Königthums nicht mehr 
entledigen konnte. 

Auf die religiöſen Zuſtände des Landes hatten dieſe fortwähren— 
den Schwankungen zwiſchen dem römiſch-katholiſchen Kroatien und dem 
ſchismatiſchen Serbien eine höchſt ungünſtige Einwirkung und theilte 
zuletzt das Reich in zwei Parteien, deren kleinere mit dem Ban zu 
Rom hielt, während die größere ſich auf die Seite von Byzanz ſtellte. 
Dieſe beſtehenden Gegenſätze vermehrten ſich im Laufe des 12. Jahr⸗ 
hunderts noch durch einen dritten, da um dieſe Zeit die Patarener 
(Bogomilen) nach Bosnien kamen und ihre Lehre dort eine raſche 
Ausbreitung fand. a 

Die blutgetränkte Geſchichte dieſer Secte, welche zu Anfang ihres 
Auftretens faſt den größten Theil der bosniſchen Bevölkerung zu ihren 
Anhängern machte, läßt ſich bis in das 7. Jahrhundert zurückführen. 
In Kleinaſien trat zuerſt die Irrlehre bei den ſogenannten Paulicianern 
auf, die nach den ſchrecklichſten Verfolgungen von Kaiſer Baſilius nach 
Trakien verbannt wurden, ohne daß hierdurch die gefürchtete Häreſie 
erſtickt werden konnte. Durch die Kreuzzüge fand der Glaube der Unter— 
drückten Eingang in Südfrankreich, wo die als Waldenſer und Albi— 
genſer bezeichneten Secten eine Reihe der blutigſten Kriege hervorriefen. 
Flüchtlinge der Genannten ſuchten die ihnen verwehrte Religionsfreiheit 
in dem abgelegenen Dalmatien und Bosnien dort unter dem Namen 
Patarener oder Manichäer lebend, der ſich ſpäter in den der Bo go— 
milen (die Gottesbrüder) verwandelte. Doch auch nun ſollte ihnen der 
erſehnte Friede nicht zu Theil werden, denn durch den maſſenhaften 
Abfall des Volkes erſchreckt, wußte Rom neue Verfolgungen anzuſtiften, 
die beſonders von dem zu dieſem Zweck in das Land geſchickten Fran— 
ziskanerorden geleitet wurden. 

Als ſich 1376 der Ban Tvertko mit Genehmigung Ungarns zum 
Könige krönen ließ, hatte die Macht des bosniſchen Reiches ihren Zenith 
erreicht, denn von dieſer Zeit an begannen die verhängnißvollen osma— 
niſchen Invaſionen, welche durch den entſcheidenden Sieg am Amſel— 
felde und der Zerſtückelung des ſerbiſchen Kaiſerthums eine immer 
drohender ſich geſtaltende Gefahr für die ſüdſlaviſchen Krale wurden. 
Während der Regierung der Nachfolger Tvertko's zerfiel das Land 
durch Intriguen der verſchiedenen Parteien und deren Treuloſigkeit 
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immer mehr und verlor nach innen und außen an Macht und An— 
ſehen. Statt den gemeinſchaftlichen Feind mit aller Anſtrengung zu 
bekämpfen und von ihren Grenzen fern zu halten, ging die Verblen— 
dung ſo weit, daß man die Türken zum Schiedsrichter der eigenen 
Zwiſtigkeiten aufrief, die nicht ſäumten, dieſem für ſie ſo willkommenen 
Rufe Folge zu leiſten und die günſtige Gelegenheit benutzten, um ſich 
Bosnien zinsbar zu machen. 

Die hierauf folgende Periode der bosniſchen Geſchichte kennzeichnet 
ſich nur durch eine Kette von Hader und Zwiſt, von Verrath und 
Mord, deren letztes Glied der Bluttag von Jajce bildet, wo der Vater— 
mörder König Stepan mit ſeinen Wojwoden und Edlen durch den 
Henker des Padiſchahs ihre Schuld büßten. Die Niederlage von Jajee 
hatte das letzte Bollwerk gegen den vordringenden Halbmond gebrochen 
und wenn es auch ſpäter Mathias Corvinus, dem Helden und Beſchützer der 
Chriſtenheit, gelang, die kühnen Eroberer zu verjagen und noch einmal 
das Kreuz auf den Burgen und feſten Plätzen Bosniens aufzupflanzen, 
jo waren doch die Tage der magyariſchen Herrſchaft über das zerrüt- _ 
tete und verwüſtete Königreich gezählt. Nach dem Tode des glorreichen 
Königs von Ungarn kämpften zwar noch die kroatiſchen und ungariſchen 
Magnaten, wie Frangepani, Zrinji, Batthyany, Kaniſeay u. A. 
heldenmüthig gegen die Osmanen, aber auch der tapferſte Widerſtand 
konnte das ſich vollziehende Verhängniß nicht aufhalten. Nach der 
Schlacht von Mohacs, die den Fall des ungariſchen Reiches zur Folge 
hatte, unterlag Bosnien gänzlich dem türkiſchen Joche und wurde ein 
Beſtandtheil des osmaniſchen Reiches. Das Herzogthum Humska 
(die heutige Herzegowina), welches abwechſelnd im Lehensverhältniß 
zu Serbien oder Bosnien ſtand und ſpäter zu dem Fürſtenthum Zeta 
gehörte, theilte das gleiche Schickſal. 

Nachdem die ſiegreichen Schaaren Sultan Muhammed's die 
ganze Balkanhalbinſel unterworfen und ihre Herrſchaft bis an die Adria 
befeſtigt hatten, wurde das Land nach der Sitte der osmaniſchen Er— 
oberer in drei Theile getheilt, wovon der größere dem Großherrn zu— 
fiel, der hiervon ſeine Günſtlinge beſchenkte, ein Theil verblieb dem 
Adel und der Reſt wurde als Vakuf (Moſcheengüter) erklärt. Die 
reichen und mächtigen Feudalgeſchlechter Bosniens, die ſich trotz des 
Bans oder Königs als eigentliche Herren ihres Landes fühlten, hatten 
nur die Wahl zwiſchen dem Uebertritt zum Islam und dem Exil. Die 
größere Zahl des alten, eingebornen Adels entſagte dem Glauben ſeiner 
Väter und die einſtigen Vorkämpfer des Kreuzes, die Jablanovis, 
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Sokolovié, Brankovié, Cengis u. A. vertauſchten Jeruſalem mit 
Mekka, um ſich in dem Beſitze ihres Grund und Bodens zu behaupten. 
Einige Wenige, die ſich weigerten, Renegaten zu werden, verließen mit 
ihrer beweglichen Habe das Land und ſuchten eine neue Heimath in 
dem benachbarten Dalmatien, das damals unter venetianiſcher Herrſchaft 
ſtand. Auch die Republik Raguſa gewährte ihren um des Glaubens 
vertriebenen Landsleuten Schutz und Unterkommen und noch finden 
wir dort Patriciernamen, die einſt zu den edelſten Bosniens gehörten. 
Den Kern der mohammedaniſchen Bevölkerung dieſes Landes bildete 
ſomit der Feudaladel, um welchen ſich die größtentheils zum Islam 
übergetretenen Bogomilen und die zur Zeit der Eroberung als Beſatzung 
verbliebenen Janitſcharen gruppirten. Es kann daher nicht Wunder 
nehmen, daß die Spuren dieſer Baſis dei den „Söhnen des Sultans“, 
wie ſich die bosniſchen Moslims mit Vorliebe nennen, deutlich hervor— 
treten und dort der Lehre Mohammed's einen gewiſſen ariſtokratiſchen 
Stempel aufprägen, welcher im grellſten Widerſpruch zu dem in Aſien 
verbreiteteu Glauben des Propheten ſteht. 

Die politiſche Eintheilung Bosniens in vier Sandſchaks, an deren 
Spitze der Sandſchak⸗Beg ſtand, welcher nur den vom Sultan ein- 
geſetzten Vezier als höchſte Autorität des Landes anerkannte, trug 
ebenfalls den feudalen Charakter und ſcheint auch mit Berückſichtigung 
der ehemaligen Wojwodſchaften erfolgt zu ſein. Jedes Sandſchak zerfiel 
in 38 Capitänſchaften, welche wieder ein in ſich abgeſchloſſenes Ganze 
bildeten und nur der Verpflichtung unterlagen, das Kriegscontingent unter 
den Befehl des Sandſchak-Beg zu ſtellen. Der Capitän ging aus 
einem Adelsgeſchlecht desſelben Diſtriets hervor, wahrſcheinlich des mäch— 
tigſten oder dem meiſt begüterten, dem dieſe Würde erblich verblieb. 
Ueber die Rajas, wörtlich „Heerde“, wie die Chriſten zum Unterſchiede 
von den „Söhnen des Sultans“ bezeichnet wurden, entſchied der Ca— 
pitän mit unumſchränkter Gewalt und war Herr über Leben und Tod. 
Dieſe Eintheilung bildete die Grundlage der Verfaſſung Bosniens, die 
erſt unter der Regierung des Sultans Abdul Medjid eine eingehende 
Veränderung erfuhr. 

Die geſchloſſene Kaſte des Adels theilte ſich wieder in drei ver— 
ſchiedene Claſſen, und zwar in die Begs, Agas und Spahis. Der Beg, 
den man als den Repräſentanten des Großgrundbeſitzes bezeichnen 
kann, ließ ſeinen meiſtens ſehr ausgedehnten Grund und Boden von 
ſeinen Bauern beſtellen, die zu beſtimmten Abgaben und der Verrich— 
tung des Robots (Frohndienſt) verpflichtet waren. Je nach dem abge— 
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ſchloſſenen Contracte waren dieſe Abgaben der dritte, vierte oder fünfte 
Theil des Ertrags, wie auch die Zahl der Robottage in den verſchie— 
denen Diſtricten höher oder niederer beſtimmt waren. Immer aber hatte 
dieſes Abkommen einen durchaus privaten Charakter und wurde von 
der Regierung in keiner Weiſe überwacht oder beeinflußt. Daß hier— 
durch der Willkür des Grundherrn das weiteſte Feld eröffnet wurde, 
iſt wohl ſelbſtredend und daß bei allen vorkommenden Uebergriffen und 
Erpreſſungen des Stärkeren gegen den Schwächeren, Letzterer nie ſein 
Recht behaupten konnte, mußte nothgedrungen zu einem Mißverhältniß 
führen, welches ſich im Laufe der Zeit immer mehr verſchärfte und 
fühlbar machte. Der Aga gehörte dem niederen Adel an und lebte, 
wenn auch in kleinerem Maßſtabe, ziemlich in derſelben Art und Weiſe 
wie der Beg, ohne jedoch deſſen Vorrecht auf die höchſten Stellen des 
Landes zu theilen. Die Spahis, welche nur zum Theile Land beſaßen, 
bildeten den eigentlichen erblichen Kriegsadel, dem das Recht zuſtand, 
in einem beſtimmten Rayon den Zehnten des Sultans zu erheben, auf 
welchen der Beg keinen Anſpruch beſaß, vollkommen ſteuerfrei war, ſich 
hingegen zu ſtrengem Kriegsdienſt im eigenen Lande und zur Stellung 
eines beſtimmten Contigents an die großherrlichen Truppen verpflichten 
mußte. 

Es iſt wohl mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß in den erſten 
Zeiten der türkiſchen Herrſchaft in Bosnien und der Herzegowina ſich 
dort auch noch freie Bauern fanden, ſowohl Chriſten wie Muſelmanen 
und daß deren allmähliches Verſchwinden und zuletzt gänzliches Aus— 
ſterben durch die Mitwirkung von beſonderen Ereigniſſen verurſacht 
wurde. 

Als während der größten Macht des osmaniſchen Reiches im 
17. Jahrhundert die blutigen Kriege und Einfälle gegen die öſter— 
reichiſchen Erblande begannen, diente Bosnien als Sammelplatz und 
Ausgangspunkt der türkiſchen Invaſionsarmee, die nach dem damaligen 
Brauche das Land ſelbſt erhalten mußte, Selbſtverſtändlich wurde von 
dieſen Laſten, bei denen es an Bedrückungen und Grauſamkeiten nicht 
gefehlt haben mag, der freie, von keinem Grundherrn geſchützte Bauer 
am härteſten betroffen. Viele verließen in Furcht und Schrecken vor 
den raubenden Horden für immer ihre Heimath, Manche kehrten aber 
auch in beſſeren Tagen zurück, fanden aber alsdann meiſtens ihr Eigen— 
thum an Grund und Boden im Beſitze eines mächtigen Beg und mußten, 
ſich begnügen, als deſſen Colone ihre Exiſtenz zu friſten. Ein gleiches 
Schickſal mag den während der Peſtſeuchen geflohenen und ſpäter 
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zurückgekehrten Chriſten zu Theil geworden ſein; da die Moslims in 
ihrem blinden Fanatismus ruhig in der Gefahr ausharrten, jo wurden 
die Ueberlebenden von ihnen die Erben der durch Flucht oder Tod ihrer 
Eigenthümer beraubten Ländereien. 

Neben dem mit allen Gerechtſamen ausgeſtatteten Adel ſpielten 
die Janitſcharen eine nicht weniger hervorragende Rolle in der Ge- 
ſchichte Bosniens. 

Mit der Zeit hatte ſich deren ſtrenge Disciplin gelockert, das 
Cölibat und das gemeinſchaftliche Leben wurde aufgegeben, ſie erwarben 
Land, trieben Gewerbe, heiratheten und bildeten bald eine beſondere 
Kaſte, deren Abhängigkeit von den Befehlen des Padiſchah faſt nur 
noch dem Namen nach beſtand. Ihr eigentliches Oberhaupt war der 
Janitſcharen-Aga, vor deſſen Macht ſelbſt der Vezier des Sultans 
zitterte. Die allgemeine Zügelloſigkeit der damaligen Zeit trug noch 
dazu bei, daß dieſe Schaar roher Kriegsknechte den Gehorſam und die 
Befolgung der Geſetze vollends außer Acht ſetzte und bald war die einſt 
zum Schutze des Landes beſtimmte Beſatzung der Schrecken der Be— 
völkerung. 

Die Pforte begriff, daß ſie dieſen Herd der Rebellion ausrotten 
müſſe, wenn ſie nicht Gefahr laufen wolle, ſelbſt das Opfer dieſer ver— 
wilderten Soldatesca zu werden. Als im Jahre 1826 Sultan Mahmud 
ſeine Reformprojecte mit dem Niederſchmettern ſeiner Janitſcharen 
einweihte, erweckte der Fall der gefürchteten Prätorianer die tiefſte Ent- 
rüſtung unter den rebelliſchen Bosniaken und die ſchon lange gährende 
Unzufriedenheit brach in helle Empörung aus. Die von der Pforte 
gehegten Befürchtungen beſtätigten ſich nur zu bald, da die Schwäche des 
Veziers, dem nur eine geringe Anzahl Söldner (Arnauten) zu Gebote 
ſtand, jeden Verſuch, den Sturm zu beſchwören, zunichte machte. Huſſein 
Capetan, ein Typus des ſüdſlaviſchen Junak (Held), ſtellte ſich an die 
Spitze der Bewegung, verjagte den Vezier und war in kurzer Zeit der 
unumſchränkte Herr des Landes. Sein beiſpiellos kühner Zug bis vor die 
Thore Conſtantinopels, den er vereint mit den unzufriedenen Alba— 
neſen gegen den „Giaur Sultan“ unternahm, rief unter den Moslims 
auf der Balkanhalbinſel eine gefahrdrohende Bewegung hervor. Doch 
die raſch emporlodernde Flamme wurde noch zur rechten Zeit erſtickt, 
wenn auch der Funke unter der Aſche fortglimmte und das Feuer nicht 
erloſch. Eiferſucht und Streitigkeiten verurſachten Spaltungen in dem 
Lager der Janitſcharen, deren Niederlage durch die in aller Eile zu— 
ſammengerafften großherrlichen Truppen und die darauffolgende Ver— 
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bannung Huſſein Capetan's eine mächtige Rückwirkung auf die innere 
Lage Bosniens ausübte. 

Dieſe an der äußerſten weſtlichen Grenze gelegene Provinz 
Stand nur in einem ſchwachen Verband mit dem osmaniſchen Reiche, 
welches, ſeine Herrſchaft über drei Welttheile ausbreitend, keine ſtrenge 
Centraliſation zuließ. Nichtsdeſtoweniger wußte die Pforte einen nicht 
geringen Nutzen für ihre europäiſche Machtſtellung aus ihren rebel— 
liſchen Vaſallen zu ziehen, indem fie deren Vorrechte reſpectirte, die 
Feudalverfaſſung fortbeſtehen ließ und ſich mit der Erhebung einer für 
das Land unbedeutenden Steuer begnügte, konnte ſie jederzeit über die 
gegen auswärtige Feinde ihr ſo nothwendigen Hülfe des alten Lehens— 
adels verfügen. Dieſer bildete einen ſchwer zu überſteigenden Wall gegen 
das Vordringen der ſiegreichen öſterreichiſchen Waffen, denn daß von 
dieſer Seite der türkiſchen Herrſchaft in Bosnien Gefahr drohe, ſcheint 
man ſchon damals mit prophetiſchem Blick erkannt zu haben. Die immer 
kriegsbereiten Spahis und Begs, die mit dem Fanatismus der Rene— 
gaten für den Halbmond kämpften, bildeten eine Wehr, gegen die ſelbſt 
die geniale Kraft eines Prinzen Eugen erlahmte. Doch die glorreichen 
Tage von Belgrad und Peterwardein trugen ihre Früchte, wenn es 
auch damals nicht gelang, in Bosnien dauernd das Banner des Doppel— 
adlers aufzupflanzen und deſſen kühner Flug bis in die Hauptſtadt 
Serajewo nur eine Epiſode der ruhmvollen öſterreichiſchen Kriegs— 
geſchichte blieb, deren Schluß erſt unſerer Generation vorbehalten war. 
Durch die vollkommene Zurückeroberung Ungarns und der Erwerbung 
eines Theiles von Serbien wurde der türkiſchen Macht in den ſüd— 
ſlaviſchen Provinzen der Lebensnerv durchſchnitten und der darauf— 
folgende Friede von Karlowitz 1699 bildete einen verhängnißvollen 
Wendepunkt in der Geſchichte der osmaniſchen Eroberungen. Als nun 
gar die Reichsgrenze in dem Tractat von Paſſarovitz 1718 bis an die 
Ufer der Save und Unna vorgeſchoben wurde, war auch der Ueber— 
muth der Spahis gebrochen und die an ein wüſtes Kriegsleben ge— 
wöhnten Kämpen konnten nur dasſelbe fortſetzen, indem fie ſich in 
offener Empörung gegen den Vezier kehrten und dabei hauptſächlich ihren 
Muth an den aller Willkür preisgegebenen Rajas kühlten. 

Hätten ſich die ſtolzen bosniſchen Magnaten an dem ſerbiſchen 
Freiheitskrieg betheiligt und ſich getreu den Traditionen ihrer Vorfahren 
auf die Seite ihrer Stammesgenoſſen geſtellt, ſo wäre wohl die Zer— 
ſtückelung der Türkei um einige Decennien früher in Scene geſetzt worden. 
Aber eine nationale Erhebung, die nothwendigerweiſe ihrer eigenen 
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privilegirten Exiſtenz ein Ende machen mußte, fand keinen Wiederhall 
bei den Begs und noch einmal entging die Pforte dem drohenden 
Verhängniß. 

Die Reformen Sultan Mahmud's, welche dieſer, geſtützt auf ſeine 
nach europäiſchem Muſter organiſirte militäriſche Macht, im ganzen 
Reiche einzuführen wagte, konnten nicht ohne entſcheidenden Einfluß 
auf Bosnien bleiben. Die allgemeine Erbitterung über die in Stambul 
herrſchende Hinneigung zu der Civiliſation des Abendlandes, der Haß 
gegen jede Neuerung ſteigerte ſich bei dem wilden flaviſchen Blute bis 
zur offenen Rebellion und nur mit Mühe gelang es der Pforte, die 
wiederholt ausbrechenden Aufſtände zu unterdrücken. 

Die Autorität des Padiſchah, der faſt nur mehr als Suzerän 
betrachtet wurde, verlor immer mehr an Anſehen und erſt in unſerem 
Jahrhundert gelang es Sultan Abdul Medjed, die Sonderſtellung 
Bosniens zu zerſtören und ſeinen Rechten als Landesherr über deſſen 
blutgetränkten Boden Geltung zu verſchaffen. 

Der 1839 von Sultan Abdul Medjid erlaſſene Hattiſcherif von 
Gulhané, der unter dem Namen Tanzimat bekannt iſt, verkündete die 
Gleichberechtigung aller Unterthanen ohne Unterſchied der Religion, hob 
definitiv die beſtehende Feudalverfaſſung auf und führte allgemein die 
neue Verwaltung ein. Dieſer Stoß in's Herz der grollenden Begs war 
nicht geeignet, eine verſöhnliche Stimmung gegen die Stambulianer, 
wie man die neuangeſtellten Beamten der Regierung nannte, hervor— 
zurufen. Der alte Haß der ſerbiſchen Abkömmlinge gegen die eingedrun— 
genen Osmanli erwachte wieder und trotz des fie verknüpfenden Glaubens 
bandes erhob ſich die türkiſche Bevölkerung mit Waffengewalt gegen die 
Herrſchaft des Padiſchahs. Aber ſelbſt die verzweifeltſten Anſtrengungen 
konnten einem dem Untergang beſtimmten Syſtem keine neue Lebenskraft 
einhauchen und die Erhebung von 1849 kann man als die letzte Todes— 
zuckung der bosniſchen Feudalgewalt betrachten. 

Der von der Pforte zur Pacifirung des Landes entſendete Omer 
Paſcha wußte mit großem Geſchick, theils durch klug geleitete Intrigue, 
theils durch eine zur rechten Zeit angewendete Gewalt, die Bewegung 
zu unterdrücken und ſeit dieſem letzten Niederwerfen der ſtolzen Rebellen 
herrſchte in dieſem Theile des osmaniſchen Reiches die Ruhe des 
Kirchhofes. Die ſpäteren Aufſtände unter Luka Vukalovie in der 
Herzegowina gehören zu den Freiheitskämpfen Montenegro's gegen 
die Suzeränität der Pforte und fanden in Bosnien keine Unter— 
ſtützung. 
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Um die Moslims zu entwaffnen, eine Hauptbedingung zur Ein— 
führung der neuen Ordnung, bediente ſich Omer Paſcha der Beihülfe 
der Chriſten, indem er dieſe durch die weitgehendſten Verſprechungen auf 
ſeine Seite lockte. Nachdem er dieſen Schachzug ausgeführt, gelang ihm 
auch das umgekehrte Spiel, nur mit dem Unterſchiede, daß die chriſt— 
liche Bevölkerung entwaffnet blieb und die türkiſche ſpäter wieder die 
Erlaubniß zum Waffentragen erlangte. Divide et impera, dieſen Wahl- 
ſpruch wußte der ſchlaue Serdar und ehemalige öſterreichiſche Deſerteur 
mit Glück zu verwerthen. 

Als nach dem für die Pforte ſo günſtig beendigten Krimkriege 
erſtere, gedrungen durch den Einfluß der Großmächte, ſich zu dem Hatti— 
Humayoum entſchloß, der alle im Tanzimat angebahnten Reformen 
verbeſſern und zur vollen Geltung bringen ſollte, wäre auch in Bos nien 
eine endgültige Löſung der unhaltbar gewordenen Zuſtände zu erwarten 
geweſen. Obgleich nun durch Creirung zahlloſer Beamtenſtellen und 
der Einführung einer höchſt verwickelten Verwaltung nebſt einem nicht 
weniger complicirten Steuerſyſtem die äußere Phyſignomie des Landes 
einer Veränderung unterlag, wurde doch der an dem Marke zehrende 
Krebsſchaden, die agrariſche Frage, vollkommen unberührt gelaſſen. Das 
Land ging immer mehr ſeiner Verarmung entgegen, denn die ihrer 
Privilegien entkleidete Ariſtokratie, welche einſt durch das Wald-, 
Fiſcherei- und Mauthrecht ein reiches Einkommen genoß, war nun auf 
den Ertrag ihres Grundbeſitzes angewieſen, der von ihren mit den 
härteſten Steuern bedrängten Bauern ſchlecht oder gar nicht bebaut 
wurde. Die empörende Ungerechtigkeit, daß die Steuerlaſt nicht auf 
dem Beſitzthum von Grund und Boden ruhte, ſondern auf dem, welcher 
denſelben bebaut und ſo den Colonen nöthigte, den Zehnten, welchen 
der Staat von dem Ertrag als Steuer beanſpruchte, zu zahlen, und 
zwar nicht in natura, ſondern in klingender Münze nach einer ſehr 
willkürlichen Abſchätzung, verſchlimmerte um ein Beträchtliches die Lage 
der ackerbautreibenden Bevölkerung. Die allgemeine Haus- und Grund— 
ſteuer, die ohne Unterſchied des Glaubens und des Standes nach der 
Anzahl der Feuerſtellen berechnet wurde und ſomit den Reichen wie 
den Armen in gleicher Höhe traf, gab ebenfalls Grund zu den berech— 
tigteſten Klagen. Zu der Beſteuerung des Viehſtandes und der Brennerei 
kam bei den Chriſten noch der Haras, eine Geldentſchädigung für den 
ihnen erlaſſenen Militärdienſt, zu welchem ſeit dem Hatti-Humayoum 
alle Muſelmanen verpflichtet waren. Rechnet man hierzu noch die 
beſonders in der griechiſch-orthodoxen Kirche ſchweren Abgaben an 
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die Geiſtlichkeit, die Erpreſſungen der Beamten und Zapties (Gen— 
darmen), ſowie den Mißbrauch der Steuerverpachtung, jo wird man 
begreifen, daß das Loos der Rajas ein beklagenswerthes war, auch 
ohne hierfür religibſe Unduldſamkeit verantwortlich zu machen. Wenn 
auch der türkiſche Bauer faſt in gleicher Weiſe von dem Drucke 
dieſer Verhältniſſe zu leiden hatte, ſo läßt es ſich doch nicht leugnen 
daß die eben angeführten Mißbräuche häufiger und in größerem Um- 
fange den Chriſten betrafen. 

Als im Namen der Humanität die „Befreiung der unterdrückten 
Chriſten auf der Balkanhalbinſel von dem türkiſchen Joch“ zu einem 
politiſchen Factor erhoben wurde und dieſe Frage alle Mächte beſchäf— 
tigte, war es zur Erreichung des vorgeſteckten Zieles nothwendig, auf 
die öffentliche Meinung durch Betonung der religiöſen Verfolgungen 
zu wirken und gewiſſermaßen den Boden für die ſpäteren Ereigniſſe 
vorzubereiten. 

Leider gebrach es in den ſüdſlaviſchen Provinzen der Türkei nicht 
an Stoff, der in einer tendenziöſen Bearbeitung vollkommen dem Zwecke 
entſprach und die Welt vergeſſen ließ, daß man nicht vor einer reli— 
giöſen, ſondern vor einer ſocialen Frage ſtand, deren ſchwierige Löſung 
nun das Erbtheil der Befreier wurde. Die ſo oft mit den grellſten 
Farben geſchilderte Intoleranz der Bekenner Mohammed's hat in Bos⸗ 
nien kaum beſtanden und die als Religionshaß bezeichneten Unter— 
drückungen fanden ihre natürliche Erklärung in dem durch die oben 
angeführten Schäden verurſachten Mißverhältniſſe der verſchiedenen 
Claſſen. Ob der Bauer zu Jeſum von Nazareth oder zu dem Pro— 
pheten von Mekka betete, das kümmerte ſeinen Grundherrn nur wenig; 
wenn er nur pünktlich die ihm ſchuldigen Abgaben erhielt und bei ſeinen 
willkürlichen Forderungen auf keinen Widerſtand ſtieß, ſo ſtörte er den 
Giaur nicht in der Ausübung ſeines Cultus. In den Diſtricten, wo 
chriſtliche und türkiſche Kmeten (Hörige) zuſammen leben, herrſchte mit 
wenigen Ausnahmen die größte Eintracht und wenn auch bei einem 
vorkommenden Streit der mit Piſtolen und Handſchar bewaffnete Mos— 
lim ſeinen Worten mehr Nachdruck zu geben verſtand, dem ſich der 
feige Raja nicht zu widerſetzen wagte, ſo waren ſolche Vorgänge doch 
keine vollgültigen Beweiſe einer Chriſtenverfolgung, wie von gewiſſer 
Seite behauptet wurde. Es iſt eine unbeſtrittene Thatſache, daß die 
Bauern von chriſtlichen Grundbeſitzern, zu welchen ſich in den letzten 
zwanzig Jahren der türkiſchen Herrſchaft die reichen Kaufleute Sera- 
jewo's aufgeſchwungen hatten, am härteſten behandelt wurden und 
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in keinem Falle auf die Nachſicht und Barmherzigkeit ihrer Herren 
rechnen konnten. 

Greifen wir nun zurück in die Geſchichte des Mittelalters, in die 
Zeiten, wo der Ritter mit unumſchränkter Gewalt über ſeine Hörige 
gebot, wo der Landmann unter dem Frohndienſt ſeufzte und fragen 
wir uns, ob das Loos der vielbeklagten unterdrückten Chriſten auf der 
Balkanhalbinſel viel härter war, wie dasjenige unſerer eigenen Bauern 
unter der Herrſchaft ihrer Zwingherren! 

Nur in einer Beziehung war das Schickſal der Letzteren ein er⸗ 
träglicheres, da es gemildert wurde durch die Wohlthätigkeit der reichen 
Klöſter und die vielfachen frommen Stiftungen der damaligen Zeit, 
wohingegen der Vakuf (die Güter der todten Hand) nur zu Gunſten 
der Mohammedaner verwendet wurde und kein Chriſt Anſpruch daran 
erheben konnte. 

Die Moſcheengüter, welche ſich ſeit der Eroberung, wo faſt ein 
Drittel des Landes zu Vakuf erklärt wurde, durch Schenkungen und 
Vermächtniſſe um ein Bedeutendes vermehrt haben, werden von den 
Gemeinden verwaltet und wenn dieſe Verwaltung der ausgedehnten 
Güter auch in einer ſehr nachläſſigen und wenig einträglichen Weiſe 
geſchah, ſo erwuchſen doch dem Volke große Vortheile aus dieſem Ver— 
mögen. Der Unterhalt der Moſcheen, ſowie die Bezahlung der Ulemas 
und Imams wurde ausſchließlich daraus beſtritten, der Ueberſchuß aber 
nur zu wohlthätigen Zwecken verwendet, die ſich ſogar ſo weit erſtreckten, 
an Private Geld zu ſehr mäßigen Zinſen zu verleihen. 

Der türkiſche Geiſtliche iſt verpflichtet, alle Handlungen des Cultus 
unentgeltlich zu verrichten, im Gegenſatz zu ſeinem chriſtlichen Collegen, 
der außer den Koſten der Kirche meiſtens noch große) Anſprüche an 
ſeine Pfarrkinder ſtellt. Der Islam, welcher ſich durch eine große Ein- 
fachheit des Cultus auszeichnet, entbehrt gänzlich der ſtrengen hierarchi- 
ſchen Gliederung der chriſtlichen Kirchen. Die Geiſtlichkeit, ſowie die 
Oberverwaltung des Vakuf jeder Provinz, unterſtehen zwar dem 
Scheik-ul-Islam in Conſtantinopel, doch entſpricht deſſen Autorität 
durchaus nicht derjenigen eines Kirchenoberhauptes nach unſeren Be— 
griffen. 

Sitten und Gebräuche in Bosnien unterſcheiden ſich bei den 
nur um weltlicher Vortheile willen zur Apoſtaſie verleiteten Renegaten 
nur wenig von denjenigen ihrer chriſtlichen Brüder. 

Die Stellung der Frau, welche ſo oft als ein Grund des niederen 
ſittlichen Niveaus des Islams angeführt wird, beruht hier auf voll— 
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kommen chriſtlichen Anſchauungen; die Polygamie kommt ſelten vor 
und wird ſelbſt von ſtrengen Gläubigen mißbilligt und verachtet. Alle 
Mädchen genießen bis zu ihrer Verheirathung, womit erſt die Zurück— 
gezogenheit des Harems beginnt, eine faſt größere Freiheit wie in 
manchen chriſtlichen Ländern und haben auch bei der Wahl ihres 
Lebensgefährten eine entſcheidende Stimme. Die in der Türkei ver- 
breitete Sitte, Sklaven und Sklavinnen zu halten, fand in Bosnien 
zu keiner Zeit Nachahmung und dies ſowohl, wie das zwiſchen Herren 
und Dienern herrſchende patriarchaliſche Verhältniß mag viel zu der 
allgemeinen Sittenreinheit beigetragen haben. 

Es war lange ein weitverbreiteter Irrthum, die mohammedaniſche 
Bevölkerung Bosniens mit den Osmanli zu verwechſeln, und erſtere 
nicht allein in religiöſer, ſondern auch in nationaler Beziehung als die 
Feinde der ſlaviſchen Chriſten zu betrachten. Aber ſelbſt dem ober⸗ 
flächlichſten Beobachter dürfte es nicht ſchwer werden, die Wahrnehmung 
zu machen, daß gerade die Bekenner des Propheten die Bewahrer der 
Traditionen ihres Volkes, die Träger der Nationalidee ſind und ſie 
nie die Erinnerung an ihre glorreiche Vergangenheit verloren haben. 
Nur bei ihnen hört man noch die reine ſerbiſche Sprache, unvermiſcht 
von türkiſchen Worten, wie ſich deren die Chriſten bedienen, nur bei 
ihnen erklingen noch die alten Geſänge, womit ſie ihre Helden feiern 
und das Andenken Czar Duſan's, des jüdjlaviichen Barbaroſſa, 
konnte auch der ſiegreiche Halbmond nicht verdrängen. 

Die chriſtliche Bevölkerung hat in dieſer Beziehung jeder natio— 
nalen Ueberlieferung entſagt und nur die an Montenegro grenzenden 
Diſtricte der Herzegowina, welche, angeregt durch die Freiheitskämpfe 
ihrer Nachbarn, eine größere Unabhängigkeit bewahrten, machen von 
dieſer traurigen Wahrnehmung eine rühmliche Ausnahme. 

Die ſeit faſt zehn Jahren beſtehende neue Aera hat in Bosnien 
vollkommen neue Verhältniſſe geſchaffen und die Verwaltung ſich nach 
Kräften bemüht, ſo viel wie möglich die jahrhundertelang beſtehenden 
Uebelſtände auszurotten. Es ſtand wohl ſelten eine Regierung vor einer 
ſchwierigeren Aufgabe, wie ſolche der mit Waffengewalt der kaiſerlichen 
Truppen eingeführten zu Theil wurde. Die nach Rußland gravitirende 
panſlaviſtiſche Partei that ihr Möglichſtes, um Oeſterreich-Ungarn 
bei der Vollführung feines ihm von den Großmächten verliehenen Man⸗ 
dates, Bosnien zu vecupiven, Schwierigkeiten zu bereiten und verſtand 
es meiſterhaft, alle Elemente in Gährung zu verſetzen. Die Chriſten, 
zum Widerſtand gegen die vor Kurzem ſo heiß erſehnten Befreier von 
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dem türkiſchen Joch, aufgereizt, verbanden ſich mit ihren fanatiſchen 
Unterdrückern und kämpften vereint gegen den vermeintlichen Feind. 

Die Katholiken, welche nach dem muſelmaniſchen das bedeutendſte 
Element der Bevölkerung bilden, obgleich ſie numeriſch den Griechiſch— 
Orthodoxen nachſtehen, begriffen ſehr bald ihren verhängnißvollen Irr⸗ 
thum und erkannten raſch den unberechenbaren Vortheil, welcher ihnen 
aus der neuen Herrſchaft erwuchs. Das ſeit zwei Jahrhunderten, bei dem 
Frieden von Carlowitz verliehene Protectorat Oeſterreich-Ungarns über die 
in der Türkei lebenden Chriſten der römiſchen Kirche, der Einfluß, der 
hierdurch auf die Geiſtlichkeit und alle den Cultus betreffende Ange— 
legenheiten ausgeübt wurde, hatte Beziehungen geſchaffen, die auf zu 
feſter Grundlage ruhten, um dieſelben durch eine kurze Verblendung 
zerſtören zu können. Viel ſchwieriger war es, die griechiſch-orthodoxe 
Bevölkerung zu gewinnen, deren Haß gegen die Lateiner, wie ſie die 
Katholiken nennen, ihnen beſonderes Mißtrauen gegen die neuen Herren 
einflößte und die überhaupt nur den Kaiſer von Rußland als ihr 
natürliches Oberhaupt betrachten. Doch ſowohl Katholiken wie Ortho- 
doxen konnten nur bei der Neugeſtaltung ihres Landes gewinnen und 
wo das materielle Intereſſe mitſpricht, ſchweigen auch die hartnäckigſten 
Vorurtheile. Nur der Moslim, beſonders der Grundbeſitzer, ſchien un- 
verſöhnlich, da er ſich in ſeiner Exiſtenz bedroht glaubte und er für 
die Vorrechte ſeiner bevorzugten Stellung, die ihm jede Art von Will- 
kür erlaubte, fürchtete. Grollend ſahen die Begs den Uebermuth der 
Giaurs, die wie alle emancipirten Sklaven nun über ihre einſtigen 
Herren herrſchen wollten und von der hündiſcheſten Unterwürfigkeit zu 
zu den kühnſten, weitgehendſten Forderungen übergingen. 

Glücklicherweiſe begriff man ſehr bald, daß man von der anfangs 
zu Tage tretenden zu großen Begünſtigung der Chriſten abſtehen müſſe, 
da ſie kein Element bildeten, auf welches ſich die Regierung unter 
ſolch' ſchwierigen Verhältniſſen ſtützen konnte, und daß die einzige 
Möglichkeit, dauernd für das Gedeihen des Landes zu ſorgen, in der 
Verſöhnung mit den niedergeworfenen Moslims zu ſuchen ſei. Sie allein 
bilden das conſervative Princip, deſſen Mitwirkung zum Aufbau 
einer ſoliden Staatsform eine Nothwendigkeit iſt. 

Mit vielem Geſchick hat man es in den letzten Jahren verſtanden, 
das Mißtrauen und die Abneigung der Begs zu überwinden und ſie 
mit der neuen Aera, deren Segnungen auch ihren Anſchauungen ver— 
ſtändlich ſind, auszuſöhnen. Ihr durch die Unſicherheit der politiſchen 
Zuſtände und der Mißwirthſchaft der türkiſchen Regierung faſt ganz 
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entwertheter Grundbeſitz wurde durch das geregelte Steuerſyſtem und 
vor Allem durch das über ganz Bosnien ſich erſtreckende Straßennetz 
dem ſich an der Nord- und Südgrenze eine Eiſenbahnlinie anſchließt, 
wieder ertragsfähig und einem ſolchen Argument zu Gunſten der Civi- 
liſation verſchließt ſich auch nicht der eifrigſte Bekenner Mohammeds. 

Indem man ſtrenge darüber wachte, daß die neu eingeſetzten 
Behörden mit möglichſter Unparteilichkeit und Schonung dem Geſetze 
Achtung verſchafften, jedes Verbrechen gleich beſtraft wurde, ob nun 
Chriſt oder Moslim der Urheber derſelben war, in keiner Weiſe die 
Ausübung des mohammedaniſchen Cultus beſchränkte und alle darauf 
bezüglichen Sitten und Gebräuche reſpectirte, lieferte man den Beweis 
eines tiefen Verſtändniſſes der obwaltenden Verhältniſſe und einer 
richtigen Fürſorge für die Zukunft des vielgeprüften Landes. Die einge— 
wanderten Stambulianer haben dasſelbe ohne Ausnahme verlaſſen und 
ſind in ihre alte Heimath zurückgekehrt, was alſo an muſelmänniſcher 
Bevölkerung in Bosnien vorhanden iſt, wurzelt in dem dortigen Grund 
und Boden und betrachtet das ihn einſt an den Sultan feſſelnde Band 
als vollſtändig gelöſt. 

Die eingeführte allgemeine Wehrpflicht bei dem bosniſchen Corps 
wird das allmähliche Verſchmelzen der früher ſo ſchroffen Gegenſätze 
ſehr befördern, wohl umſomehr, da man die Klugheit beſaß, in der 
äußeren Form den Vorurtheilen der Moslims Rechnung zu tragen 
und ihr religiöſes Gefühl in keiner Weiſe zu verletzen. Man geſtattete 
das Tragen des Fez, den der Gläubige in keiner Lage des Lebens ab— 
nimmt, und der Verrichtung der vorgeſchriebenen Tagesgebete, ſowie der 
Feier der vom Koran gebotenen Feſttage wurde kein Hinderniß entgegen 
geſetzt. Aber ohne den Zuſammenhang mit der Pflanzſtätte ihres Glaubens, 
ohne die denſelben ſtets neu belebenden Pilgerfahrten nach Mekka, die 
von Jahr zu Jahr im Abnehmen begriffen ſind, werden die Anhänger 
des Propheten in Bosnien früher oder ſpäter wieder zu der Lehre ihrer 
Vorfahren zurückkehren und es dürften wohl nur wenige Generationen 
darüber hingehen, um die Herrſchaft des Halbmondes dort in eine 
ſchwache Erinnerung zu verwandeln. 


Eine Oeſterreichiſche Fiſchereigeſellſchaft. 
Zu deren bevorſtehenden Gründung. 
Von Eugen Gelcid. 


In den Jahren 1864 bis 1867 erſchien in der „Oeſterreichiſchen 
Revue“) eine von Ludwig Schmarda verfaßte erſchöpfende Darſtellung 
über „Die maritime Production der öſterreichiſchen Küſtenländer“ und auf 
dieſer Grundlage weiterbauend veröffentlichte A. Gareis im Jahre 1873 
eine Studie: „Die Bewirthſchaftung des Meeres mit Rückſicht 
auf den Adriatiſchen Golf“. ““) Beide Abhandlungen verfolgten 
die Tendenz, weitere Kreiſe der Monarchie auf die Vortheile aufmerf- 
ſam zu machen, welche aus einer beſſeren Bewirthſchaftung unſeres 
Meeres erwachſen würden. Beide Verfaſſer hielten in ihren Aufſätzen 
Rundſchau über die einſchlägigen Leiſtungen anderer Staaten und 
anderer Nationen und über die Einnahmen, welche denſelben die Fiſcherei 
abwirft und beide Autoren bezeichnen bei ihren vergleichenden Unter— 
ſuchungen die Adria im Verhältniß zu anderen Meeren als fiſcharm. 
Schmarda fügt aber hinzu: „Wenn unſer Meer auch anderen an Pro- 
ductionswerthen und ſelbſt mit Aufwendung aller Mittel an Produc- 
tionsfähigkeit nicht gleichgeſtellt werden kann, ſo iſt unſer Meer doch 
nicht die unnütze Salzwaſſerpfütze, für die gedankenloſe Menſchen es 
noch heute oft genug ausgeben.“ Wie es aber mit den erwähnten 
Mitteln zur Hebung der Productionsfähigkeit beſtellt iſt, dafür mögen 


) „Oeſterreichiſche Revue,“ Jahrg. 1864, VI, 69 bis 105; Jahrg. 1865, 
I, 108 bis 141, III, 66 bis 99, VIII, 130 bis 148; Jahrg. 1866, X, 50 bis 177; 
Jahrg. 1867, IX, 45 bis 89. 

e) „Mittheilungen aus dem Gebiete des Seeweſens.“ Pola. Jahrg. 1873. 
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einige Worte von Gareis über den Zuſtand unſerer Fiſcherei hier Platz 
finden, die heute noch wie im Jahre 1873 als vollkommen zutreffend 
bezeichnet werden müſſen. Gareis ſchreibt: „Noch häufiger als die 
Klagen über die Fiſcharmuth ſind jene über die Abnahme der eigent— 
lichen Küſtenfiſcherei zu vernehmen. Dieſe Klagen ſind umſomehr zu 
beachten, als ſie von einem meiſt ſehr armen Fiſchervolke ausgehen, 
das nicht die Mittel hat, das Feld ſeiner Erwerbsthätigkeit zu erweitern 
und Hochſeefiſcherei zu betreiben. Faſt an jedem Küſtenſtriche läßt ſich 
ein Rückgang, an vielen ein totaler Ruin der Fiſcherei nachweiſen .... 
Unſere geſammte Seefiſcherei gehört in die Kategorie der Küſtenfiſcherei, 
ſie wird noch heute in einer Weiſe und mit denſelben Geräthſchaften 
betrieben, wie vor vielen Jahrhunderten, vielleicht nur mit dem einzigen 
Unterſchiede, daß die in den letzten Decennien beträchtlich verbeſſerten 
Verkehrsmittel den Markt erweitert, den Abſatz der Fiſche begünſtigt, 
die Preiſe bedeutend erhöht und dadurch zur ſchonungsloſeren Ver- 
folgung des Fiſchbeſtandes geführt haben.“ 

Mit richtigem Verſtändniß und auf Grund eingehender Studien 
ergeht ſich dann der Verfaſſer über die Mittel, welche angewendet 
werden müſſen, um unſerer Küſtenbevölkerung zu Hülfe zu eilen und 
kommt ſo zu poſitiven Vorſchlägen, welche in folgenden Hauptpunkten 
gipfeln: Erlaſſung von zweckmäßigen Fiſchereigeſetzen, Bildung eines 
großen Fiſchereivereines, Vermehrung der bisherigen Fiſcharten durch 
eine rationelle Wirthſchaft, Einbürgerung nützlicher Fiſcharten aus 
fremden Gewäſſern, Betreibung der künſtlichen Fiſchzucht. 

Bezüglich des Fiſchereivereines glauben wir die Ausführungen 
des Autors, da derſelbe jetzt nach faſt drei Luſtren endlich zur Wirk— 
lichkeit werden ſoll, ausführlich wiedergeben zu ſollen. 

„Nach den großartigen Erfolgen,“ führt Gareis aus, „die der 
deutſche Fiſchereiverein in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens aufzuweiſen 
hat, liegt es nahe, die Gründung eines ähnlichen Vereines zu befür— 
worten, welcher ſowohl die Intentionen der Regierung unterſtützen, als 
auch den Intereſſen der Fiſchereiberechtigten Ausdruck verleihen und 
überdies alle auf die Fiſcherei bezüglichen Fragen ſtudiren ſollte .. . . 

„Der deutſche Fiſchereiverein beſchäftigt ſich gegenwärtig auch 
mit der Ausbildung angehender Fiſchmeiſter in der Fiſchzucht und in 
der rationellen Bewirthſchaftung der Gewäſſer, und erzielt in dieſer 
Weiſe auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ein neues Element unter der 
Fiſchereibevölkerung, das beſtimmt iſt, ſeinerzeit die Erbſchaft des Waſſers 
würdig anzutreten ...... 
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„Bevor jedoch unſere Fiſcherjugend dazu gelangt, die zu errichten- 
den Fachſchulen wirklich zu beſuchen und die Früchte des Unterrichts 
ihrem Gewerbe praktiſch zuzuwenden, oder — was vielleicht noch zweck— 
mäßiger und mit geringerem Koſtenaufwande zu erreichen wäre — bis 
die hier in Frage kommenden Volksſchulen ſelbſt im Stande ſind, 
ſolchen Unterricht zu ertheilen, dazu bedarf es noch einer geraumen 
Zeit, während welcher wir, angeſichts der continuirlichen Fortſchritte 
anderer Nationen, nicht im Stillſtande verharren dürfen. Eine Geſell— 
ſchaft mit ähnlichen Zwecken, wie ſie der deutſche Fiſchereiverein ver— 
folgt, iſt daher auch für uns eine dringende Nothwendigkeit, damit das 
Reformwerk ohne großen Zeitverluſt beginnen könne. Es liegt im Inter: 
eſſe der Regierung, die Entſtehung eines ſolchen Vereines durch Zus 
ſicherung ihrer Unterſtützung hervorzurufen und zu fördern. Insbeſon— 
dere hätte die Thätigkeit eines ſolchen Vereines ſich in erſter Linie 
darauf zu erſtrecken, beſſer conſtruirte und zweckmäßige Boote einzu— 
führen und bezüglich der Conſervirung und Räucherung der Fiſche jene 
Methoden einzuführen, die ſich im Auslande am beſten bewährt haben.“ 

Als Gareis mit dieſen Forderungen auftrat, ſchien die Zeit in 
Oeſterreich noch nicht reif genug zu ſein, eine ſolche Idee zu verwirk— 
lichen. Die Handelsmarine florirte damals noch, unſere Küſtenbewohner 
fanden durch die Handelsſchifffahrt reichen Verdienſt und jene warnen— 
den Stimmen, welche darauf hinwieſen, daß faſt die geſammte Fiſcherei 
und der ganze Fiſchhandel an unſerer Küſte in den Händen der Italiener 
(Chioggioten) ſei, fanden kein Echo. 

Nur einzelne kleine Diſtricte und vorzüglich die Inſeln beſaßen 
damals Ruderboote und beſchränkten ſich auf die Küſtenfiſcherei, und 
ſelbſt der Sardellenfang, der beſonderer Erwähnung verdient, hatte ſeit 
Jahren abgenommen. 

Die Kriſe, in welche die Handelsmarine durch den Aufſchwung 
der Dampfſchifffahrt gerieth, und deren Concurrenz ſich nicht nur auf 
hoher See, ſondern auch in der Küſtenſchifffahrt immer ſtärker fühlbar 
machte, trug weſentlich mit dazu bei, den Bewohnern unſerer See— 
provinzen zur Erkenntniß zu bringen, daß ihnen noch ein Feld der 
Thätigkeit offen ſtehe, das bei rationellem Betriebe eine ergiebige 
Quelle nicht allein für den Lebensunterhalt, ſondern auch für einen 
mäßigen Wohlſtand zu bieten vermöge. 

Es vermehrte ſich die Anzahl der Küſtenfiſcher in dem Maße, 
als Handelsſchiffe abgerüſtet wurden und als ehemalige Hochſee-Matroſen 
ohne Beſchäftigung blieben; aber von einem beſonderen Aufſchwunge 
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kann ſo lange noch keine Rede ſein, als man nicht größere Segelboote 
für die Hochſeefiſcherei baut, damit die Einheimiſchen ihre Fiſchereizüge 
bei jedem Wetter unternehmen können. 

Ohne zu bedenken, daß zur Entwickelung eines ſolchen Gewerbes 
Jahre gehören, daß zum Bau der Boote der gute Wille allein nicht 
genügt und daß dazu größere Capitalien gehören, faßte man in Dal⸗ 
matien dieſe Angelegenheit nicht von dem richtigen Standpunkte auf. 
Man wollte die Concurrenz beſeitigen, ohne vorher auf Erſatz durch 
die heimiſche Induſtrie bedacht zu ſein. Die Fehde gegen die Chioggioten 
wurde ſeitens der Landtagsabgeordneten und Gemeinden durch Reſo— 
lutionen und Petitionen, vom niederen Volk aber auch durch Gewalt— 
thätigkeiten geführt. Niemandem fiel es aber in Dalmatien ein, für eine 
zweckentſprechende Ausrüſtung der Fiſchereibevölkerung — dieſer ein⸗ 
zigen wirkſamen Waffe zur Abſchüttelung der läſtigen Concurrenz — 
Capitalien vorzuſtrecken oder Conſortien zur Herbeiſchaffung der Gelder 
zu bilden. 

Dieſe Vorgänge beſtimmten die Regierung zu energiſchem Ein- 
greifen. Es wurden Gelehrte und Fachmänner nach der Adria geſchickt, 
um die dortigen Zuſtände zu prüfen und alsdann Commiſſionen ein⸗ 
berufen, deren Arbeiten zunächſt die Schaffung der neuen Fiſcherei— 
geſetze zur Folge hatte, welche ihre Spitze gegen jene furchtbare Raub— 
wirthſchaft richteten, die von Chioggioten und Einheimiſchen in gleich 
ſchonungsloſer Weiſe betrieben wurde. Ungemein nutzbringend war be⸗ 
ſonders die bei dieſem Anlaſſe errichtete Central-Fiſchereicommiſſion in 
Trieſt und die mit derſelben in Verbindung ſtehenden Localcommiſſionen 
längs der ganzen Küſte. 

Seit dieſer Zeit iſt in Oeſterreich auf dieſem Gebiete eine erfreu— 
liche Thätigkeit zu bemerken. Die Tagespreſſe und Fachſchriften begannen 
ſich für dieſe Angelegenheiten zu intereſſiren. Bald handelte es ſich um 
den Krieg gegen die Chioggioten, bald um unſere Fiſchereiverträge mit 
Italien, bald um fachliche Streitigkeiten über die erlaſſenen Fiſcherei— 
geſetze. Bei den letzteren entſtand ſo mancher Zweifel, ob die wiſſen— 
ſchaftlichen Annahmen, die den einzelnen Beſtimmungen zu Grunde lagen, 
auch den vorliegenden Verhältniſſen entſprächen, ob die Schonungszeit 
richtig gewählt worden, ob dieſe oder jene Netze vorzuziehen ſeien 2c. 

In Angelegenheit der Chioggioten handelte es ſich darum, ob die 
Verhältniſſe unſerer Küſte die Kündigung der mit Italien beſtehenden 
Handels- und Fiſchereiverträge geſtatten. Nicht umſonſt gewährte nämlich 
Oeſterreich⸗-Ungarn den Chioggioten freies Fiſchereirecht. Als Entgelt 
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dafür erwarb ſich unſer Staat die freie Einfuhr gewiſſer Artikel und 
Zollermäßigung für andere Waaren. Die Ausweiſung der Chioggioten 
wäre bei den gegenwärtigen ſehr mangelhaften Zuſtänden unſerer See— 
provinzen ein Unglück für die ärmeren Claſſen der Bevölkerung geweſen, 
die ſich faſt ausſchließlich nur von Fiſchen ernähren. Die heimiſchen 
Fiſcher würden beiweitem nicht im Stande ſein, den Fiſchmarkt auch 
nur mit einem geringen Bruchtheil der gegenwärtigen zum Verkauf 
gelangenden großen Menge zu verſorgen. Man bedenke nur, daß nach 
den letzten ſtatiſtiſchen Ausweiſen über 350 Chioggiotenfahrzeuge für 
die Verſorgung unſerer Küſten mit Fiſchen beſchäftigt ſind, und daß 
dieſelben Fiſche im Werthe von über 600.000 fl. verkaufen. Wie ver⸗ 
möchten Dalmatien und Iſtrien auf einmal Erſatz dafür zu bieten? 
Wohl weiſen die ſtatiſtiſchen Publicationen der Seebehörde 10.000 Per⸗ 
ſonen in Oeſterreich-Ungarn aus, die von der Seefiſcherei leben; die— 
ſelben beſitzen aber nur wenige Segelboote, welche die hohe See auf— 
ſuchen können und unter dieſen 10.000 Fiſchern ſind Viele, welche nur 
Angeln und Fiſchſchnüre beſitzen und ſomit nur bei ſchönſtem Wetter 
die Küſte auf höchſtens einige hundert Meter Entfernung verlaſſen 
können. Betrachten wir einzelne Fälle: 

In der Bocche di Cattaro befindet ſich das Dorf Mula mit 
circa 800 bis 1000 Einwohnern, die ausſchließlich von der Fiſcherei 
leben. Dieſes Dorf hat gewiß über 100 Boote; aber die Muljaner 
verlaſſen niemals den Canal, weil ſie nicht ein einziges Fahrzeug für 
Hochſeefiſcherei beſitzen. ' 

Die männliche Bevölkerung der Dörfer Lepetane, Teodo, Bianca, 
Combur, Myline in der Bocche bildet einen ſtarken Procentſatz jener 
genannten 10.000 Fiſcher, ſteht jedoch auf keiner höheren Stufe als die 
Muljaner. 

Man hat ſich in öffentlichen Schriften darüber beklagt, daß 
unſeren Seefiſchern in den italieniſchen Gewäſſern und auf den italieni— 
ſchen Märkten nicht dasſelbe Recht wie den Chioggioten in Oeſterreich— 
Ungarn zuſteht; die Centralcommiſſion für Fiſchereiangelegenheiten in 
Trieſtwiderlegte ſolche Behauptungen. Nur die Trägheit unſerer Küſten— 
bewohner iſt ſchuld, daß die Reciprocitätsbegünſtigungen, die mit Italien 
de facto beſtehen, nicht ausgenützt werden. Sehen wir uns z. B. die 
Fiſcher von Grado an; faſt das ganze Jahr fiſchen dieſelben in den 
italieniſchen Küſtengewäſſern und ſetzen ihre Waaren auf den Märkten 
von Latiſana, S. Giorgio di Nogara, Marano, Udine und Palma— 
nuova ab. 
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Gleich traurige Zuſtände finden wir leider auch auf jenen Ge— 
bieten, welche mit der Fiſcherei zuſammenhängen, die bisher im 
Allgemeinen nur wenig hervorgehoben wurden, während ſie die größte 
Beachtung verdienen. Wir meinen hier die Verwerthung jener Fiſch— 
arten, die ſich durch verſchiedene Behandlungsarten auf längere Zeit 
conſerviren laſſen und wichtige Exportartikel bilden könnten. Mit Aus⸗ 
nahme des Einſalzens kannte man in unſeren Seeprovinzen bis vor 
Kurzem weder das Einlegen in Oel, noch das Verſchließen in Büchſen. 
Während unſere Adria überreich an Sardellen iſt, verbraucht Oeſter— 
reich-Ungarn maſſenhaft Büchſen franzöſiſcher Sardinen. In Arbe 
erlebt man nicht ſelten, daß hunderte von Tunfiſchen faulen und in 
die See geworfen werden, weil die Verſchiffung nach den umliegenden 
Hafenplätzen oft an ungünſtigem Wetter oder an unzureichenden Com⸗ 
municationsmitteln ſcheitert. Daß der eingelegte Tunfiſch einen Lecker— 
biſſen bildet, der bei uns vom Ausland importirt und um theures 
Geld verkauft wird, iſt in Arbe beinahe ganz unbekannt. Wenige Jahre 
ſind erſt verfloſſen, ſeitdem man in Iſtrien begann, ſich dieſem In— 
duſtriezweige zu widmen, wir warten aber vergebens auf Nachahmung 
an den dalmatiniſchen Küſten. Verſuche ähnlicher Art ſind zwar ſchon 
vor 15 Jahren in Liſſa durch einen gewiſſen Topich gemacht worden, 
ohne daß beachtenswerthe Erfolge zu verzeichnen wären. 

Wien und das Binnenland beziehen große Mengen von Auſtern, 
Hummern und Languſten aus den nördlichen Meeren, während gewiſſe 
Inſeln und Ortſchaften, wie Leſina, Liſſa, Selve, Stagno, die Bocche 
di Cattaro für die Zucht dieſer Thiere außerordentlich geeignet ſind. 
In unſeren Küſtenländern hat man ſich um die Auſtern- oder Hummer- 
cultur bisher wenig gekümmert; dagegen ſind die ehemals reichen 
Aufternlager von Stagno zu Grunde gegangen. Eine rühmliche Aus- 
nahme bildet die gegenwärtig in Pola blühende Auſternzucht, die 
übrigens nicht unſeren Küſtenbewohnern, ſondern einem Binnenländer, 
einem Angehörigen der deutſchen Provinzen unſerer Monarchie zu 
verdanken iſt, den nur der Zufall nach Pola führte. Dieſer verdienſt— 
volle Mann iſt jener Gareis, von dem in der Einleitung zu unſerem Auf— 
ſatze die Rede war. 

Wenn das Verſchulden an dieſen bedauernswerthen Zuſtänden auch 
in erſter Linie auf die Indolenz und die Trägheit der Bevölkerung zurück— 
zuführen iſt, ſo wirken hierbei doch noch andere Umſtände mit, insbeſondere 
die große Armuth einzelner Diſtriete und die geringe Bildung der unteren 
Volksclaſſen. Auch des niedrigen Standes der Induſtrie muß hier als 
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mitwirkenden Factors gedacht werden. Iſtrien und Dalmatien beſitzen 
ausgedehnte Wälder von Olivenbäumen, das dalmatiniſche Oel iſt 
aber ſo ſchlecht, daß es für das Einlegen der Fiſche abſolut nicht ver— 
werthbar iſt, denn erſt ſeit wenigen Jahren beſteht auf der Inſel Brazza 
eine Oelraffinerie und eine zweite wird jetzt in Podgora bei Makarska 
durch die Gebrüder Stareich aus Luſſinpiccolo errichtet. Die Producte 
dieſer beiden werden jedoch als Tiſchöl exportirt und dürfte es noch 
lange dauern, bevor dieſer wichtige Induſtriezweig in Dalmatien ſich 
eingebürgert haben wird. Ganze Ladungen von Oel wandern alljähr- 
lich aus Dalmatien nach Italien, wo das Rohproduet raffinirt wird 
um als Luccaöl abermals zum Export zu gelangen. 

Nur ein gemeinſchaftliches Wirken aller in Frage kommenden 
Factoren und ein energiſches Vorgehen könnte dieſen geſchilderten Zu— 
ſtänden abhelfen. 

Der erſte Schritt zur Erreichung dieſes guten und großen 
Zweckes iſt jetzt geſchehen, und zwar von der berufenſten Seite, von 
der mit der Seebehörde zu Trieſt verbundenen Centralcommiſſion für 
Fiſchereiangelegenheiten. Dieſelbe hat ein Circular erlaſſen, in welchem 
zur Theilnahme an der zu gründenden „Oeſterreichiſchen Fiſcherei— 
Geſellſchaft“ aufgefordert wird. Die Beſtrebungen der Geſellſchaft ſind 
in dem Circular in nachſtehender Weiſe gekennzeichnet: 

1. Beſſerung der Stellung unſerer Fiſcher; 

2. Veranſtaltung von Fiſchereiausſtellungen; 

3. Ankauf von Fiſcherbooten, Netzen und anderen zweckentſprechenden 
Fiſchereigeräthen; 

4. Unterſtützung und Förderung der künſtlichen Fiſchzucht, der 
Auſtern- und Krebſenzucht, der Schwammzucht; 

5. Unterſtützung alt gewordener Fiſcher; 

6. Gründung von Spar- und Vorſchußcaſſen für einheimiſche 
Fiſcher; 

7. Gründung eines Fiſchereijournales. 

Welch' zwingendem Bedürfniſſe der Gedanke der Gründung einer 
„Oeſterreichiſchen Fiſcherei-Geſellſchaft“ entſprungen tft, das erhellt aus 
der vorſtehenden Schilderung des Standes unſerer Seefiſcherei und 
der ſich mit der Ausübung derſelben befaſſenden Bevölkerung. Die 
Erfolge dieſer Inſtitution werden nicht allein dem Küſtenlande, ſondern 
mittelbar auch der geſammten Monarchie in mannigfacher Weiſe zu⸗ 
gute kommen, und dieſelbe verdient daher die eifrige Unterſtützung aller 
patriotiſchen Kreiſe. 
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Zum Schluſſe ſeien nur noch einige kurze, dem Beſten der Sache 
gewidmete Bemerkungen geſtattet. 

Der Fiſchereiverein wird ohne Zweifel mächtig Wurzel faſſen, da, 
wie wir erfahren, ſchon wenige Tage nach der Kundmachung des 
Circulars bereits 900 Unterſchriften in Trieſt allein geſammelt wurden. 
Die Agenden der Seebehörde werden dadurch derart vermehrt, daß 
eine Ueberbürdung der erſteren zu beſorgen ſteht. — Die Ausübung der 
Fiſcherei nach modernen Principien iſt außerdem in Oeſterreich etwas 
Neues. Wir beſitzen nur wenige Männer, welche die nöthigen wiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniſſe mit praktiſcher Erfahrung in ſich vereinigen. 
Dieſem Mangel helfen zum Theil die Fiſchereicommiſſionen ab. Die- 
ſelben find aber noch zu jung und es wird immerhin Jahre 
dauern, bevor eine größere Anzahl tüchtig gebildeter Individuen vor- 
handen ſein wird, denen man unbeſorgt die Leitung und Ueberwachung 
der ſämmtlichen Geſchäfte anvertrauen kann. Wäre es unter ſolchen 
Umſtänden nicht räthlich, eine der wenigen bewährten Kräfte, die wir 
gegenwärtig beſitzen, ganz für die Intereſſen des Fiſchfanges zu ge— 
winnen, etwa durch Errichtung eines Fiſcherei-Inſpectorates bei der 
Seebehörde? 

Um ferner das Intereſſe auch der Binnenländer ſo ſtark als 
möglich zu erwecken und wachzuhalten, um im Inneren der Monarchie 
möglichſt viele Freunde des Fiſchereivereines zu werben, würde es ſehr 
nützlich ſein, das Fiſchereijournal in mehreren Sprachen erſcheinen 
zu laſſen. 

Ferner möchten wir die Aufmerkſamkeit auf einen Punkt lenken, 
der vor allem Anderen zuerſt in Angriff genommen werden ſollte, da 
er die meiſten Chancen des Erfolges aufweiſt und bei uns gerade am 
ſtärkſten vernachläſſigt wurde, das iſt die Auſternzucht. Wir hören, 
daß man in Cattaro (Dobrota) bereits Proben anſtellt und daß ehe— 
malige Mercantilcapitäne aus Luſſinpiccolo um die Unterſtützung der 
Seebehörde und um das Privilegium einkamen, gewiſſe Meeresſtrecken 
im Inneren des Hafens von Luſſinpiccolo hierzu benützen zu dürfen. 
Mögen die berufenen Factoren trachten, daß ſolche Unternehmungen 
nach Kräften gefördert werden. 

Endlich noch einige Vorſchläge zu dem wichtigen Capitel der 
Ausbildung der heranwachſenden Generation unſerer Fiſcherbevölkerung. 

Gareis hat darauf hingewieſen, daß man ſich in Deutſchland 
bemüht, Fiſchereimeiſter heranzubilden, Leute nämlich, die durch ge— 
nügende theoretische Bildung die Befähigung erlangen ſollen, das Meer 
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rationell zu bewirthſchaften und die Producte des Fiſchmarktes induſtriell 
zu verwerthen. Der Verfaſſer ſpricht in ſeiner eingangs eitirten Ab— 
handlung unſeren Volksſchulen gewiſſermaßen die Befähigung ab, 
ſolchen Unterricht zu ertheilen, und er hat gewiß nicht Unrecht. Aber 
deswegen möchten wir doch nicht auf die Erfolge, die ſich unſerer 
Anſicht nach im Anſchluß an die beſtehenden Schulen erzielen laſſen, 
im Voraus ſchon verzichten, im Gegentheil, wir bedauern, daß bei der 
Stipulirung der Beſtimmungen des Vereines dieſer Punkt ganz über— 
gangen wurde. Wir möchten darauf drängen, daß in allen jenen Städten 
und Dörfern, wo ergiebiger Fiſchfang betrieben wird und wo Ausſicht 
zur Einrichtung von Etabliſſements für eingelegte Fiſche u. dgl. vor— 
handen iſt, mit aller Energie auf die Einführung von Specialcurſen 
für Fiſcherei und Fiſchconſervirungsmittel hingewirkt werde. In Selve 
3. B. beſteht eine Gewerbeſchule für Küſtenſchifffahrt, die unſeres. 
Wiſſens nur ſehr wenig frequentirt wird. Die Umwandlung derſelben 
zu einer den genannten Zwecken dienenden Anſtalt würde um ſo 
wünſchenswerther erſcheinen, als Selve gerade ein Exportationscentrum 
für Hummer und Languſten bildet. Ein ſolcher Curs würde ferner in 
Arbe, wo der Tunfiſchfang beträchtlich iſt, zu errichten ſein, ein weiterer 
in Liſſa des Sardellenfanges halber, einer in Mulka (Bocche di 
Cattaro), deſſen geſammte Bevölkerung ſich dem Fiſchfang widmet, in 
Stagno piccolo, dem reichſten dalmatiniſchen Auſternlager, in Metcovich 
wegen der großen Bedeutung der dortigen Flußfiſcherei u. ſ. w. Die 
wenigen Bürgerſchulen, die in Dalmatien beſtehen, friſten auch nur ein 
ſehr kümmerliches Daſein und befinden ſich gerade an wichtigen Fiſcherei— 
ſtationen, ſo in Raguſa, Curzola, Leſina und Makarska. Auch dieſe 
würden, mit Fiſchereicurſen verſehen, beſſere Dienſte leiſten, als es 
gegenwärtig der Fall iſt. Die Adaptirung ſolcher Curſe würde dem 
Staate keine Mehrauslagen verurſachen, da es ſich um Landes— 
inſtitutionen handelt, die ſchon beſtehen und deren Koſten im Voran— 
ſchlag ſchon eingereiht ſind. Die einzige Sorge beſtünde demnach in 
der Umarbeitung der Lehrpläne und in der Herbeiſchaffung geeigneter 
Lehrkräfte. Selbſtverſtändlich müßten aber derlei Schulen Muſter und 
Modelle ſämmtlicher Fiſchereigeräthe, ſowie die Werkzeuge und die 
Materialien beſitzen, welche für die Conſervirung der Fiſche gebraucht 
werden. Kleine Laboratorien, um Probearbeiten auf dem Gebiete der 
Conſervirung zu unternehmen, würden das 1 des zu Leiſtenden 
vervollſtändigen. 
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Wüſten. 
Von Dr. Otto Stapf. 
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Wenn in der Wüſte das Auftreten einzelner Pflanzen und Thiere 
als etwas Zufälliges erſcheint, das höchſtens nur inſoferne in der 
Landſchaft zur Geltung kommt, als es den Wanderer erſt recht die 
ganze furchtbare Oede und Einſamkeit ſeiner Umgebung fühlen läßt, 
ſo ſind dagegen innerhalb des ganzen übrigen Theiles des Hochlandes 
die Bedingungen für die Entfaltung des organiſchen Lebens und im 
Zuſammenhange damit für die Beſiedlung durch den Menſchen gegeben, 
allerdings in mannigfachem Wechſel in der Ausbildung der einzelnen 
Factoren und ihrer Verkettung, und oft nur im Bereiche enger Grenzen 
in Zeit und Fülle. Eben aus dieſem Wechſel ergiebt ſich eine natür— 
liche Gliederung des Landes in gewiſſe große Abſchnitte von verſchie— 
denem Vegetationscharakter, mit verſchiedenem Culturleben und mit 
einer wechſelnden Thierwelt, wenn auch gerade dieſe in der landſchaft— 
lichen Scenerie faſt ſtets auf die Grenzen einer flüchtigen Staffage 
eingeſchränkt bleibt. 

Wir haben in dem erſten Theile dieſes Aufſatzes verſucht, in 
großen und darum ſkizzenhaft gehaltenen Zügen die lebloſe Natur des 
Hochlandes zu zeichnen. Nun ſtellt ſich die Aufgabe, in dieſen Rahmen 
die organiſche Welt einzufügen, wie ſich dieſe auf jener aufbaut, wie 
ſie ſich ihr anſchmiegt, wie ſie ſie kleidet. 

Bei der Beurtheilung des Einfluſſes der phyſiſchen Verhältniſſe 
des Hochlandes auf das Pflanzenleben tritt kein anderer Umſtand jo 


*) Siehe „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, IV. Bd., S. 227. 
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ſehr in den Vordergrund, als die Schwierigkeit der Verſorgung der 
Pflanzenwelt mit dem zu ihrer Erhaltung nothwendigen Waſſer. Der 
Kampf um das Waſſer zieht ſich wie ein rother Faden durch alle 
Verhältniſſe des Entwickelungsganges und der Organiſation der Pflanzen. 
Ihm gegenüber treten die Wirkungen der überkräftigen Inſolation, des 
exceſſiven Verlaufes der Temperaturcurve und der phyſikaliſchen und 
chemiſchen Verſchiedenheiten des Bodens erſt in die zweite Linie. 

Es giebt kaum etwas Feſſelnderes und Lehrreicheres, als das 
Studium der Einrichtungen, mit welchen die Natur in unerſchöpflicher 
Erfindungsgabe ihre Kinder für dieſen Kampf ausgerüſtet hat. Es 
würde aber weit den Rahmen unſerer Skizze überſchreiten, wollten 
wir dieſem Schauspiel in's Einzelne folgen. Nur jo viel ſei hier 
angedeutet, daß es dieſer Kampf um das Waſſer iſt, welcher einen 
großen und zugleich einen der weſentlichſten Theile der Pflanzenwelt 
des Hochlandes zu einer jo wunderbaren Abkürzung des ganzen jähr- 
lichen Kreislaufes zwingt, daß er mit dem erſten Frühlingsregen oder 
der beginnenden Schneeſchmelze wie mit einem Zauberſchlage zum Leben 
erwacht, in wenigen Wochen, ja ſelbſt Tagen Berg und Thal in ſein 
ſchimmerndes grünes Gewand hüllt und dann wieder ſchier plötzlich 
unter dem heißen Kuſſe der Vorſommerſonne von der Oberfläche ver 
ſchwindet, ohne etwas Anderes darauf zurückzulaſſen, als ein Haufwerk 
von trockenen Stengeln, Blättern und Früchten, ein Spiel für die un- 
ruhigen Geiſter der Lüfte. Derſelbe Kampf um das Waſſer iſt es, der 
ein anderes zäheres Geſchlecht mit hundertfältigen Waffen ausrüſtet, 
ſo daß es ſelbſt dem ſengenden Hauche des iraniſchen Sommers trotzt, 
der es in Panzer kleidet, in Pelze hüllt und mit merkwürdigen waffer- 
zurückhaltenden Säften erfüllt, damit ihm der Himmel nicht das zum 
Leben nöthige Naß entreiße, und der zugleich ſeine Wurzeln in die 
tiefſten Gründe des Schuttbodens und in die verborgenſten Spalten 
der Felſen hinabführt, damit ſie dort den feuchten unentbehrlichen Schatz 
heben. Er iſt es, der die Pflanze dazu führt, ſich des zierlichen, aber 
gefährlichen Laubſchmuckes nach Möglichkeit zu entäußern oder den 
gewohnten Geſetzen der Arbeitstheilung zu entſagen und ſich auf 
neuem Fuße einzurichten, den hochſtrebenden Wuchs ſchlanker Stämme 
und das luftige Geäſte weitausladender Kronen zu vermeiden und ſich 
dem Boden anzuſchmiegen, die Glieder enge an den Körper zu ziehen 
und in dichtem Gehege zu bergen. Er iſt es aber auch, in dem und 
durch den ſich die Pflanzengeſellſchaften mehr und mehr auflöſen, weil 
jede einzelne ihr Saugbereich im Boden umſomehr zu erweitern 
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ſtrebt, je ärmer dieſer an Feuchtigkeit iſt, er iſt es, der die Verbreitung 
der verſchiedenen Vegetationsformen, oder wenn wir bei unſerem Bilde 
bleiben wollen, die Aufſtellung der verſchiedenen Waffengattungen be— 
dingt, der die flüchtige, zartlaubige Vegetation des Frühlings noch faſt 
gleichmäßig über alle Theile des flachen und des gebirgigen Landes 
auftheilt, weil zu dieſer Zeit, wo ſie ihr Leben beginnen, doch überall 
Regen fallen oder Schmelzwaſſer den Boden durchfeuchten — der die 
härteſten Stauden und Halbſträucher und die am tiefſten wurzelnden 
Gewächſe auf die trockenſten Gehänge des niederen Berglandes und die 
weiten Halden des Aufſchüttungsbodens hinſtellt — der die Laubſträucher 
ſich auf die mannigfach zerſchnittenen Gehänge waſſerreicherer Gebirgs— 
ketten zurückziehen und die Baumwelt in die ſchattigen Schluchten und 
die quellenreichen Gründe des begünſtigteren Randwalles flüchten läßt, 
wo von außen anwehende feuchte Winde die Luft mit größeren 
Mengen Waſſerdampfes erfüllen, Nebel, Wolken und Regen erzeugen. 

So entſteht im ganzen Bereiche des Hochlandes eine gewiſſe Ver— 
armung der Pflanzenwelt, die ſich zunächſt in der Auflöſung der Vege— 
tationsdecke in Individuen und kleinere Pflanzengruppen ausprägt, es 
entſteht eine Scheidung ihrer Beſtände in zwei nach Bau und Bedürf- 
niſſen, nach Dauer und äußerer Erſcheinung ganz verſchiedene Elemente 
und zugleich ein gewiſſer, gemeinſamer, phyſiognomiſcher Zug, der in 
der Stauchung und der Häufung der Glieder eines blattarmen Pflanzen⸗ 
körpers und der matten gedämpften Färbung der ausdauernden Pflanzen- 
decke ſeinen ſchärfſten Ausdruck findet. Verſtärkt wird die Entwickelung 
gerade dieſer zwei Charakterſeiten in der Phyſiognomie der iraniſchen 
Landſchaften durch die mächtige Wirkung der überkräftigen Inſolation. 
Vor den Pfeilen jener ſommerlichen Sonne zieht ſich das Gezweige auf 
den tragenden Stamm zurück, anſtatt ſich in ſchütterem, dem Lichte 
zuſtrebenden Aufbau auszubreiten, während das lichtempfindliche Blatt 
grün ſich unter ähnlichen Panzern und Haarkleidern, wie ſie der Schutz 
gegen die Trockenheit erfordert, birgt, die Vertheilung über große, wagrecht 
ausgebreitete Laubflächen vermeidet und ſich dafür unter der Mantel— 
fläche ſchlanker Organe anſammelt, die in der Einfallsrichtung des 
Lichtes aufgerichtet ſind, ſo daß es nicht mehr von dieſem empfängt, 
als es zur Erfüllung ſeiner Aufgabe nöthig hat und vertragen kann. 

In gleichem Sinne wirkt auch noch wenigſtens theilweiſe der 
exceſſive Charakter der Temperaturſchwankungen, und zwar ſowohl hin— 
ſichtlich der äußerſten Grenzen, welchen ihre Werthe erreichen, als auch 
nach der Schroffheit, mit welcher der Wechſel gewöhnlich erfolgt, in— 
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ſoferne als die meiſten Schutzeinrichtungen gegen zu reichliche Tran— 
ſpiration und zu ſtarke Beleuchtung, wie wir ſie in der perſiſchen 
Pflanzenwelt antreffen, zugleich auch geeignet ſind, den ſchädlichen 
Einfluß des ſich in den grellſten Gegenſätzen bewegenden Temperatur- 
ganges zu begegnen. Andererſeits wird aber dadurch auch ein klima— 
tiſcher Factor eingeführt, der von einſchneidender Bedeutung für die 
Verbreitung vieler Gewächſe iſt, und zwar ſind es namentlich die unteren 
Grenzwerthe, welche die Temperatur zur Winterszeit erreicht, die den 
Ausſchlag geben. Wir werden weiter unten ſehen, welchen Einfluß 
dieſer Umſtand auf den Landſchaftscharakter nimmt. Nur ſo viel kann 
ſchon hier geſagt werden, daß er, ſoweit nicht gewiſſe Culturgewächſe, 
wie vor allem die Dattelpalme und beſtimmte Baumformen, wie die, 
Eiche, in Betracht kommen, beiweitem nicht jene Bedeutung erlangt, 
welche man ſich zunächſt von ihm verſprechen möchte; denn wenn er 
auch den einzelnen Arten in ihrer Verbeitung Grenzen ſetzt, ſo kehren 
doch jenſeits dieſer Grenzen andere Formen von ähnlicher Tracht wieder 
und halten im Großen den phyſiognomiſchen Charakter der Landſchaft 
aufrecht. 

Der Einfluß der phyſikaliſchen und chemiſchen Beſchaffenheit des 
Bodens endlich prägt ſich nach zwei Seiten hin ſcharf aus, einmal in 
dem Gegenſatze von ſalzfreiem und ſalzbereichertem Boden und dann 
in der allgemeinen Fruchtbarkeit des Verwitterungsbodens, den die 
Kalke und die Eruptivgeſteine des Hochlandes liefern, einerſeits, und in 
der Unfruchtbarkeit der Thone und Thonſchiefer, zum Theile auch der 
Sandſteine, Mergel und Gypſe und ihrer Derivate andererſeits. So— 
bald der Gehalt des Bodens an Salzen ein beſtimmtes Maß über— 
ſchritten hat, ſei es in welcher Breite und Höhe des Hochlandes auch 
immer, übernimmt eine der ausgeſprochenſten und am ſchärfſten begrenzten 
Vegetationsformen die Herrſchaft, die „Chenopodeenform“, deren Ver— 
treter mit ihren ſaftſtrotzenden, krautigen, ſcheinbar ungeſchützten Blättern, 
Stengeln oder Zweigen ſelbſt in der verzehrenden Gluth der Hoch- und 
Nachſommerſonne üppig grünend bleiben, ſpäter als irgend ein anderes 
Gewächs die Blüthen entfalten und oft erſt im Spätherbſt ihre Früchte 
reifen. 

Wenn in Ländern mit einer dichten und reichen Pflanzendecke 
dieſe das Grundgerüſte der Erdfeſte ſo verhüllt, daß es nur in großen 
maſſigen Formen durchſchlägt, ſo breitet hier im iraniſchen Hochland 
die Natur gleichſam einen leichten Flor über den Grund, ein durch— 
ſcheinendes Gewand, das nur einen feinen, duftigen Hauch von ſeinen 
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Farben über die Glieder der Erde zu ergießen vermag, nicht aber ſie 
zu verdecken im Stande iſt. So verhält ſich die Vegetationsdecke dieſes 
Hochlandes zu dem reichen Pflanzenkleide begünſtigterer Länder, wie 
die Skizze des Malers mit ihren zarten, nur angedeuteten Farbentönen 
zu dem ausgeführten, farbenſatten Bilde. In der That, wer es einmal 
verſucht hat, einzelne Bilder aus jenen Landſchaften mit dem Pinſel 
feſtzuhalten, der wird der Schwierigkeit gewahr geworden ſein, die darin 
liegt, jene feinen Abſtufungen wiederzugeben, in welchen ſich die Farben 
bewegen, und das richtige Maß einzuhalten, um ſie nicht zu geſättigt 
erſcheinen zu laſſen; er wird auch gefühlt haben, wie gerade in dieſer 
Zartheit der Töne in Verbindung mit ihrer Harmonie, mit dem Glanze 
des Himmels, dem Spiel der Lichter und Schatten und der Reinheit 
und Durchſichtigkeit der Luft vorzugsweiſe, wenn auch nicht ganz aus⸗ 
ſchließlich jener mächtige Reiz begründet iſt, der bei all' ihrer Armuth 
über jenen Ländern liegt und auch den Sohn einer reicheren und be— 
gehrenswertheren Natur in ſeine Bande ſchlägt. 

Man hat ſich bereits frühzeitig daran gewöhnt, dieſe mit Pflanzen⸗ 
wuchs bedeckten Theile des iraniſchen Hochlandes als Steppe zu bezeich— 
nen, und zwar auf Grund der Verwandtſchaft mit jenen Landſchaften 
des ſüdlichen Rußland, von welchen dieſe Bezeichnung — ſie lautet im 
Ruſſiſchen stjep — ausging. Es wurde aber bereits wiederholt darauf 
hingewieſen, in wie hohem Grade die Entwickelung, welche die organiſche 
Welt des Hochlandes genommen hat, eine ſelbſtſtändige iſt; andererſeits 
iſt aber auch klar, daß in einem Gebiete von ſo gewaltiger Ausdehnung 
zumal bei dem Gegenſatze von eingeſenktem Binnenland und hochauf— 
geſtautem Randwall, von abflußloſen Senken und einem oceaniſchen 
Außengürtel trotz aller Einheitlichkeit keine Einförmigkeit herrſchen kann. 
In der That laſſen ſich gewiſſe große Regionen unterſcheiden, in 
welchen die Verſchiedenheiten der phyſiſchen Natur des Hochlandes zum 

Ausdrucke gelangen, die aber zugleich auch noch dadurch Bedeutung 
erhalten, daß ſie auch Culturregionen ſind. Ihre Zuſammengehörigkeit 
zu einem natürlichen Ganzen mag aber in ihrer Bezeichnung dadurch 
hervorgehoben werden, daß wir die Worte dafür dem perſiſchen Sprach- 
gebrauch ſelbſt entlehnen. 

Wilhelm Tomaſchek hat bereits darauf hingewieſen, wie ſich dort 
im Weſten in den waſſerreichen Thälern der äußeren Zagrosketten 
lebhafte Anklänge an das Buſch- und Waldland der Mediterranländer, 
hier im Oſten Uebergänge zur Wüſte entwickeln und wie dazwiſchen 
das eigentliche Sommerweideland der Nomaden liege. Es iſt in Wirk— 


Stapf. Der Landſchaftscharakter der perſiſchen Steppen und Wüſten. 353 


lichkeit auch damit der Weg zu einer natürlichen Eintheilung des Landes 
in große Regionen gegeben und es will uns als das beſte erſcheinen, 
an ſeinen Vorgang anzuknüpfen. 

Der weite, mit Aufſchüttungsmaſſen erfüllte Raum im Innern 
des Hochlandes mit ſeiner Armuth an Niederſchlägen, ſeiner raſchen 
und intenſiven Oberflächenentwäſſerung, mit ſeinen die äußerſte Grenze 
erreichenden Temperaturunterſchieden iſt es, in welchem die Verarmung 
des Pflanzenlebens am weiteſten gediehen iſt. Hier iſt der Baum- und 
ſelbſt der Strauchwuchs nahezu ganz unterdrückt, die Lockerung der 
Pflanzendecke die größte; ſelbſt die Frühlingsvegetation iſt ärmlich und 
ihr Gegenſatz zu derjenigen des Sommers ein ſehr ſchroffer. Aller— 
dings durchziehen Flüſſe das Gebiet, aber wir haben bereits geſehen, 
von wie geringer Bedeutung ſie für die natürliche Entwickelung des 
Uferlandes ſind. So nähert es ſich in mannigfaltigen Uebergängen der 
Wüſte, wo endlich das Leben vollſtändig erliſcht. Es iſt das Land 
ohne ſtetige Quellen, ohne ausdauernde Bäche, das Land der auf ein 
Minimum reducirten natürlichen Bewäſſerung. „Biaban“, das waſſer— 
loſe, nennt der Perſer das Land, wo er kein trinkbares Waſſer für ſich 
oder ſeine Thiere findet. Biaban iſt denn auch für die natürliche 
Vegetation das weite Uebergangsgebiet zur Wüſte, und zwar nicht 
blos der Eluvialboden, ſondern auch der größte Theil des Berglandes, 
das in kahlem Gefelſe aus ſeinem Schutt- und Staubmantel hervor- 
taucht, inſoweit es nicht eine ſo bedeutende Ausdehnung und Höhe 
erreicht, daß es dadurch günſtigere Niederſchlagsverhältniſſe erhält. 

Den Gegenſatz zu dem ſtrauch- und baumloſen Biaban bildet der 
baum⸗ und ſtrauchreiche Gürtel, welcher ſich über die äußere Seite der 
iraniſchen Randketten verbreitet, aber auch noch vielfach auf die Innen— 
ſeite übergreift. Es iſt durchaus Bergland, das ihm angehört. Es hat 
die zahlreichſten und ausgiebigſten Regen, in ſeinen höheren Lagen auch 
reichlicheren Schneefall. Quellen und Bäche bewäſſern das ganze Jahr 
hindurch oder doch während eines großen Theiles desſelben ſeine 
Gelände; ſein Felſenbau hält in Tauſenden und Tauſenden von Spalten 
das Waſſer zurück und wo es im Schutte der Berghalden verſickert, 
ſinkt es doch nur ſelten ſo tief hinab, daß es für die Vegetation ganz 
verloren geht. Die Luft erreicht niemals jene hohen Grade der Trocken— 
heit, die für das Biaban charakteriſtiſch ſind, die Temperaturen bewegen 
ſich in weniger ſteilen Curven, ſchmale Thäler und enge Schluchten 
erquicken in ihrem Grunde wenigſtens während der einen Tageshälfte 
mit erfriſchendem Schatten. 
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Noch iſt einem großen Theile entſchieden der Steppencharakter 
gewahrt, daneben aber entfaltet ſich auf den Gehängen und in den 
Schluchten mehr oder weniger locker zerſtreutes Gehölze. Hier iſt es 
noch in Strauchform entwickelt, dort trägt ein kurzer, gedrungener 
Stamm eine dichtzweigige Krone empor. Wo die Quellen reichlicher 
fließen oder wo ein unſichtbarer Waſſerſtrom den Untergrund einer 
leicht geneigten Mulde bewäſſert, eine undurchläſſige Bank ihn jtaut 
und nach der Oberfläche drängt, wenn er dieſelbe auch nicht wirklich 
erreicht, da häuft ſich das Gebüſch zum Buſchwald, die lockere Baum⸗ 
ſchaar zum Wald. Allerdings fehlt auch dann dem Buſchwald und dem 
Wald noch immer etwas zu dem, was wir darunter zu verſtehen ge— 
wohnt ſind. Unſer Wald erhält ſeinen Charakter nicht blos durch die 
Anhäufung von Bäumen, ſondern zugleich auch dadurch, daß ſich unter 
ſeinen Kronen eine nur ihm eigene Pflanzenwelt anſammelt. Das aber 
iſt es gerade, was dem perſiſchen Wald und Buſchwald ganz oder doch 
faſt ganz fehlt. Die Vegetation der ſtrauch- und baumloſen Nachbar- 
ſteppe, wenigſtens ihr Frühlingsbeſtand, greift auch hier durch und 
erhält ſich nur länger. Die Trockenperiode iſt eben noch immer eine lange 
und die Oberflächenentwäſſerung mit Ausnahme der nächſten Umgebung 
der Quellen eine raſche und hochgradige. Wie aber das Gehölz ſich 
reicher entfaltet, ſo wächſt auch in gleichem Maße die Pflanzenmenge 
überhaupt an, ihre Mannigfaltigkeit nimmt zu und namentlich der 
Frühling und höher oben ſelbſt der Vorſommer überſchüttet manche 
Theile jener Region mit einer verſchwenderiſchen und entzückenden Fülle 
von Gaben. Später verſchmachtet freilich auch dieſer Zaubergarten und 
die dunklen Buſchmaſſen und Baumkronen ſtehen einſam über dem 
fahlen Grunde. Aber ſo ſehr demnach auch das ſommerliche Bild dieſer 
Landſchaften von dem des Frühlings abweichen mag, die Contraſte 
werden eben wegen der reicheren Baum- und Strauchvegetation und 
der größeren Individuenfülle doch nie ſo grell, wie im Biaban. Der 
Perſer kennt die Vorzüge dieſer Region, ſchätzt ſie hoch und preiſt in 
überſchwänglichen Worten ihre Wunder; doch fehlt ihm dafür ein all— 
gemeiner Ausdruck. Wenn wir dennoch ſeiner Sprache einen ſolchen 
entnehmen, ſo geſchieht es in der Weiſe, daß wir die bedeutendſte und 
augenfälligſte aus ihren Charaktereigenthümlichkeiten herausgreifen und 
nach dieſer dem ganzen Gebiete den Namen geben. Das iſt aber die 
Strauch- und Baumvegetation. Merkwürdiger- und zugleich bezeichnender: 
weiſe hat der Perſer für die verſchiedenen Formen derſelben keine 
eigenen Ausdrücke. Er bezeichnet den Urwald des gilaniſchen und maſende— 
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raniſchen Tieflandes ebenſo wie die lockeren Eichenwälder des ſüdweſt— 
lichen Fars, die undurchdringlichen Augebüſche an gewiſſen Flußufern 
ebenſo wie das lockere Geſträuch waſſerarmer Berggehänge. All' dies 
iſt ihm Dſchaengael, Gehölz ſchlechthin. Wohl ſind wir bereits gewohnt, 
den uns durch Vermittelung des Engliſchen aus dem Hindoſtaniſchen 
überkommenen und im Weſen identiſchen Ausdruck Dſchungel in einem 
ganz beſtimmten, engeren, wenn auch nahe verwandten Sinne zu ge— 
brauchen, allein abgeſehen davon, daß die perſiſche Form verſchieden 
genug klingt, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, will es mir ſcheinen, 
daß gerade in der Verwandtſchaft der Begriffe einerſeits und der Laut— 
ähnlichkeit der Worte andererſeits ein Grund mehr für die Anwendung 
der Bezeichnung Dſchaengael gegeben iſt. 

Bringt man die Ausdehnung dieſer Regionen in Beziehung zu 
der verticalen Entwickelung des Hochlandes, ſo erkennt man, daß beide 
im Großen und Ganzen einer und derſelben, und zwar einer mittleren 
Höhenſtufe angehören. Nach oben hin grenzen ſie beide an eine Region, 
die ſowohl in landſchaftlicher, als auch in klimatiſcher und eultureller 
Hinſicht ſcharf geſchieden iſt und als ein abgeſchloſſenes Ganze jeder 
von ihnen gegenüberſteht. Es iſt die Hochgebirgswelt Perſiens, die 
man auch als alpin bezeichnen könnte, wenn nicht dieſer Ausdruck neben 
einer gewiſſen Entwickelung der Bodenplaſtik auch eine beſtimmte 
pflanzenphyſiognomiſche und pflanzengeographiſche Verwandtſchaft mit 
den Alpen Europas vorausſetzen würde, eine Verwandtſchaft, von 
welcher ſich gerade hier kaum eine Spur findet. Glücklicherweiſe beſitzt 
aber gerade in dem Falle die perſiſche Sprache ein Wort, deſſen An— 
wendung trotz aller Abweichungen im Einzelnen doch immer wieder 
auf ein im Weſen Gleiches hinausläuft. Dieſes Wort iſt Saerhadd, das 
Kopfland, das obere Land, das wie der Gipfel des Berges — saer 
i kuh — das Haupt des Berges, jo das Haupt des ganzen Hoch— 
landes iſt. Im übertragenen Sinne bezeichnet es dann nach ſeinem 
klimatiſchen Charakter das kühle oder kalte Land und in der Sprache 
des Nomaden das Sommerweideland. 

Seine große Erhebung über den Seeſpiegel ſichert ihm eine 
reichlichere Niederſchlagsmenge, bedingt aber zugleich auch eine bedeu— 
tende Verlängerung und Verſchärfung des Winters; ſeine hauptſächlich 
auf die höchſten Theile des inneren Abfalles des Randwalles beſchränkte 
Ausdehnung und die breite Entfaltung, welche es hier, wenigſtens im 
Weſten, findet, ſteigern aber wiederum die Trockenheit der Luft und 
erhöhen die Kraft der Inſolation und das Maß der nächtlichen Aus— 
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ſtrahlung. So concentriven ſich hier die Niederſchläge auf den Winter 
und fallen vorzugsweiſe in der Form von Schnee, und deſſen Schmelz- 
waſſer ſind es faſt ausſchließlich, welche die Quellen ſpeiſen und den 
Grund durchtränken. Faſt fünf Monate in den tiefen, ſechs bis ſieben 
Monate und ſelbſt darüber in den höchſten Lagen, währt die Herrſchaft 
des Winters mit ſeinem Wechſel von Schneeſtürmen und klaren, eiſigen 
Froſttagen. Iſt dann endlich ſeine Macht gebrochen, ſo folgen wohl 
noch dann und wann einzelne flüchtige Schauer, aber wunderbar raſch 
gewinnt der Sommer den Sieg. Wolkenlos blaut der Himmel in 
goldenem Glanze und kryſtallener Helle fortan Woche um Woche nieder. 
Wenn im Biaban und im minderen Grade im Dſchaengael die 
ſommerliche Ruheperiode diejenige des Winters an Länge der Dauer 
und zum Theile auch an Strenge übertrifft, jo kehren ſich hier die 
Verhältniſſe um. Je höher hinauf, deſto mehr wird die Entwickelung 
der Frühlingsvegetation auf den Sommer hinübergedrängt und die 
Zeit einer ſommerlichen Ruhe abgekürzt, während die eigentliche Sommer- 
vegetation hinwiederum mehr und mehr gezwungen wird, einen ſchnelleren 
Gang einzuſchlagen. Dieſe Verhältniſſe ſcheiden mit der Zunahme der 
Seehöhe immer mehr gewiſſe Theile des Kleides, mit dem ſich der 
Frühling jener Länder ſchmückt, aus und laſſen andere dafür an Um⸗ 
fang gewinnen; die intenſivere Durchfeuchtung des Bodens, die lange 
durch nachſickerndes Schmelzwaſſer genährt wird, bewirkt eine große 
Kräftigung und Maſſenförderung des Pflanzenwuchſes. Zugleich weicht 
aber der Baum- und Strauchwuchs, welcher im Biaban durch die 
außerordentliche Trockenheit eines langen Sommers eine Grenze findet, 
in Folge der Härte des Winters und höher oben noch mehr in Folge 
der Abkürzung der Vegetationsperiode mehr und mehr zurück und 
bleibt endlich ganz aus. Wenn daneben aber doch gewiſſe Typen der 
iraniſchen Steppenvegetation und namentlich des Biaban gerade hier 
ihre mächtigſte und reichſte Entwickelung finden, ſo beruht das eben 
zum großen Theile auf der Mehrſeitigkeit, in welcher manche Schuß: 
mittel der Pflanzen zur Geltung kommen, jo daß, wie wir bereits an— 
gedeutet haben, dieſelben Einrichtungen, welche die Pflanze vor Ver— 
trocknung und Verſengung ſchützen, ſie unter anderen Umſtänden auch 
vor den Gefahren langandauernder Kälte und raſcher Wechſel von Froſt 
und Wärme bewahren. Andererſeits iſt es freilich auch eine Thatſache, 
deren Urſachen auf erdgeſchichtlichem Gebiete zu ſuchen ſind. 
Wie das Dſchaen gael und das Biaban nach oben zu in das Saer— 
hadd übergehen, ſo nach unten in die tiefſte Stufe des iraniſchen Hoch— 
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landes, die ähnlich wie das Saerhadd eine klimatiſche und zum großen 
Theil auch culturelle Einheit bildet. Allerdings iſt auf dieſe Zone der Aus- 
druck Hochland im ſtrengen Sinne des Wortes nicht mehr anwendbar; 
wir können ſie aber als ein organiſch damit verbundenes nicht unbe— 
rückſichtigt laſſen. Wenn ſich im Dſchaengael und Biaban die land— 
ſchaftlichen Extreme des Hochlandes ausprägen, ſo gelangen im Saer— 
hadd und im Germſir — dies der Name der nun zu beſprechenden 
Region — die klimatiſchen Gegenſätze zum Ausdruck. Es wurde bereits 
früher hervorgehoben, daß der Verlauf der Linien gleicher Temperatur- 
werthe, namentlich gleicher Minima, zwar von großer Bedeutung für 
die Verbreitung zahlreicher Arten, weniger aber für die Vertheilung 
der Vegetationsformen iſt und in Folge deſſen die landſchaftliche Phy— 
ſiognomie, ſoweit ſie nicht durch das Auftreten gewiſſer Culturpflanzen, 
wie der Dattelpalme, beeinflußt wird, nicht in jenem Grade berührt, 
den man erwarten möchte; da außerdem auch die Bodenformationen 
von weniger einheitlichem Gepräge ſind und weder das Bergland noch 
das Flachland mit ſeinen weiten Ebenen und ſeinem leicht geſchwun— 
genen Wellenboden überwiegt, ſondern beide vielmehr in der mannig— 
faltigſten Weiſe ineinander greifen und in Zuſammenhang damit na- 
mentlich die Bewäſſerungsverhältniſſe von Ort zu Ort wechſeln, ſo 
werden oft auf engem Raume Gegenſätze in der Phyſiognomie der 
Landſchaft geſchaffen, welche recht grell ſind. Daß ſie nicht noch häufiger 
und noch ſchärfer hervortreten, iſt darin begründet, daß gerade hier die 
Ungunſt der Bodenzuſammenſetzung und die Armuth an Niederſchlägen 
über weite Strecken eine Dürftigkeit der Vegetation herbeiführen, welche 
hinter derjenigen des Biaban nicht zurückſteht und ſchließlich an ein— 
zelnen Punkten ſogar zur Wüſtenbildung führt. Gerade im Bereiche 
des Germſir nimmt die Entwickelung der gyps- und ſalzführenden 
Formationen mit ihren unfruchtbaren Thonen, Mergeln und Sand— 
ſteinen den allergrößten Raum ein. Da ihr außerdem als der 
unterſten Stufe am Außenſaume des Hochlandes — die dem Ger mſir 
zuzurechnenden Theile des Binnengebietes liegen ja nur wie kleine 
Inſeln im Bereiche des Wüſtenlandes und des Biaban der großen 
Senken — vor Allem das ſüdliche Küſtenland mit ſeinen ſpärlichen 
Winterregen und ſeiner furchtbaren, durch heiße Winde oft noch er— 
höhten Sommerdürre zufällt, ſo läßt ſich begreifen, wie troſtlos manche 
ſeiner Landſtrecken während eines ſehr großen Theiles des Jahres er— 
ſcheinen und wie ſie mit Nothwendigkeit auf der tiefſten Stufe der 
Armuth und Uncultur verharren, beziehungsweiſe dazu herabſinken 
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müſſen, ſobald ſich von außen nicht belebende Einflüſſe geltend 
machen. 

Die Grenze, welche das Germſir vom Dſchaengael und Biaban 
trennt, bildet die Linie, innerhalb welcher Schneefälle und Fröſte nur 
ausnahmsweiſe eintreten und raſch und gelinde verlaufen. Sie fällt 
ziemlich genau mit der nördlichen Verbreitungsgrenze der Dattelpalme 
und des Khonarſtrauches (Ziziphus Spina Christi) zuſammen. Inner⸗ 
halb dieſes Gebietes beginnen die Regen bereits im November, erreichen 
ihre größte Häufigkeit und Ausgiebigkeit gewöhnlich aber erſt im Fe— 
bruar und verlieren ſich bald nach der Frühlings-Tag- und Nacht⸗ 
gleiche. N 
Obwohl ſich demnach die Regenzeit über einen großen Zeitraum er⸗ 
ſtreckt, ſo würde die Niederſchlagsmenge allein doch lange nicht für die 
ganze Vegetation ausreichen, welche das Germſir ernährt, und zwar 
umſoweniger als das Bergland der Gyps- und Salzformationen wenig 
zur Quellenbildung geeignet iſt. Wir ſehen denn auch, wie jene Theile 
dieſer Region, welche auf die Winterregen allein angewieſen ſind, weil 
ihnen die Waſſerzufuhr aus höheren und feuchteren Lagen fehlt, oder 
weil die Küſtenflüſſe, welche ſie durchſtrömen, ihr Bett zu tief ein- 
gegraben haben oder ſich mit Salzen ſo beladen, daß ſie eher Leben 
tödten als ernähren, wie dieſe Theile ſich zwar auch während des 
Winters und Frühlings mit einem freudig grünen Kleide ſchmücken, 
aber ſchon lange vor der Sommerſonnenwende brach und öde, ein aus— 
gebranntes Land, daliegen, in dem ſich ſelbſt die ſommerharten Gewächſe 
des Biaban nur zum geringſten Theile zu behaupten vermögen. 

So ſchärfen ſich hier die Gegenſätze der Jahreszeiten auf's 
äußerſte. Der flüchtige Frühlingsbeſtand entwickelt ſich am üppigſten, 
die Sommervegetation ſinkt nach Zahl und Mannigfaltigkeit auf die 
tiefſte Stufe herab, und ſelbſtverſtändlich wird auch der Baum- und 
Strauchwuchs immer ſeltener und ſeltener und verſchwindet theilweiſe 
ganz. Dort freilich, wo Quellen ſprudeln, ſich im Schoße der Felſen 
in nicht allzugroßer Tiefe Waſſer anſammelt und erhält, wo einzelne 
hohe Gipfel und Rücken oder das geſegnetere Hinterland ſeine Bäche 
und Flüſſe zu Hülfe ſendet, wo Schluchten, tiefeindringende Bergniſchen 
und hochragende Felswände Schatten bieten, da grünt es nicht blos 
von den vergänglichen Kindern des Frühlings, da breitet ſich auch das 
vielgliederige Aſtwerk der Sträucher und das ſchattende Dach der Bäume 
aus. An einzelnen, wenigen Punkten endlich, wo Alles zuſammentrifft, 
was das Pflanzenleben begehren kann, wo ſich Waſſerüberfluß und 
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fruchtbares Erdreich mit der Gunſt des Himmels verbindet, da drängt 
in engem Umkreiſe ein Leben von tropiſcher Fülle empor. 

Wie das Wort Saerhadd in dem gewöhnlichen, wenn auch über— 
tragenen Sinne das Klima der Region, wofür es gilt, betont, ſo be— 
zeichnet auch Germſir, und zwar unmittelbar, das „heiße Land“. Die 
Ausdehnung, in welcher es in dem perſiſchen Sprachgebrauch auftritt, 
ſtimmt ſo vollſtändig mit der Anwendung überein, in welcher wir es 
hier gebrauchen, daß eine weitere Erörterung darüber nicht nöthig iſt. 

Die große und durch die ganze Pflanzenwelt des Hochlandes 
hindurch greifende Scheidung in zwei Beſtände von verſchiedenen phy— 
ſiologiſchen Bedürfniſſen, verſchiedener Dauer und äußerer Erſcheinung 
ſchließt nicht aus, daß auch innerhalb eines jeden von beiden eine 
weitere Gliederung platzgreift. Mehr als einmal wurde dies bereits 
angedeutet. Zugleich iſt aber auch klar und es ergiebt ſich von ſelbſt 
aus der Natur der Sache, daß derjenige Theil der Vegetation, welcher 
ſich unter der Herrſchaft eines kurzen, milden und im Allgemeinen 
überall ähnliche Verhältniſſe bietenden Frühlings entwickelt, auch äußer— 
lich eine größere Gleichartigkeit zeigen muß. Das hindert freilich nicht, 
daß daneben in der Art, wie ſich die einzelnen Geſchlechter dieſes Be— 
ſtandes über die lange Periode, während welcher ſie aus dem Land— 
ſchaftsbilde verſchwinden, erhalten, eine größere Mannigfaltigkeit herrſcht. 
Nur kommt dieſe in der Phyſiognomie der Landſchaft nicht zur Geltung 
oder nur in mittelbarer Weiſe, inſofern als gewiſſe hierhergehörige 
Einrichtungen in hervorragender Weiſe an beſtimmte Pflanzengruppen 
geknüpft ſind, die ſich durch auffallende Blüthen auszeichnen, wie ſo 
viele Zwiebel- und Knollenpflanzen. 

Am einfachſten liegen die Verhältniſſe bei den Ephemeren — um 
ein Wort zu gebrauchen, welches in jüngſter Zeit auf die flüchtigſten 
Elemente der Pflanzenwelt der ägyptiſch-arabiſchen Wüſte angewendet 
wurde, das aber auch auf die analogen Theile der Steppenvegetation 
angewendet werden kann — wo der ganze Kreislauf von der Keimung 
bis zur Fruchtreife in wenigen Monaten oder ſelbſt Wochen abläuft 
und mit ihm zugleich jedesmal eine Geſchlechtsreihe erliſcht, wie das 
bei dem größten Theil der einjährigen Gewächſe der Steppe zutrifft. 
Die erſten Regen, die erſten Rieſelwaſſer des hen nden Schnees 
wecken das Leben, das in den Samen 1 In wunderbarer 
Eile ſchießen die Halme und Stengel auf, entfalten ſich die Blätter 
und ſehr oft öffnen ſich ſchon die Blüthen, wenn noch am Grunde des 
Stämmchens die Keimblätter ſtehen, die der jungen Pflanze die erſte 
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Nahrung zugeführt haben. Wenn dann für lange Zeit der letzte Regen— 
tropfen gefallen iſt und die ſeichte Bodenſchicht, in der die Ephemeren 
wurzeln, zu Staubesdürre ausgetrocknet iſt, dann hat ſich auch ſchon 
ihr Lebensgang erfüllt. Die Früchte ſind gereift und treiben mit den 
vertrockneten Reſten der Blätter und Stengel von den Winden getrieben 
über die Ebene, die Thalböden und die Halden der Gehänge, bis ſie 
zwiſchen Steinen in Spalten oder im dichten, bodenſtändigen Gezweige 
von Büſchen und Sträuchern einen Ruheplatz finden. Dieſe Ephemeren 
bedürfen während ihrer Entwickelungszeit keines beſonderen Schutzes. 
Zartlaubig und zartkrautig in freudigem Grün prangend ziehen ſie wie 
ein flüchtiger ſchöner Traum über die Steppe. In Millionen und 
Millionen von Individuen ſprießen ſie gleichſam über Nacht auf und 
breiten ſelbſt über die Flächen, welche kurz vorher noch als die ödeſten 
erſchienen, ein liebliches Zauberkleid. Bald ſtehen ſie locker und dann 
erſcheint die von ihnen gewobene Decke noch zarter und liegt wie ein 
hingehauchter ſmaragdener Schimmer über dem fahlen Grunde; bald 
drängen ſich aber auch ihre Schaaren in üppiger Fülle, verhüllen den 
Boden weiter Mulden und flacher Thalfurchen mit dem ſaftigſten Grün 
und lügen jo oft für wenige Wochen die Pracht eines jungen Wiejen- 
landes vor. Es ſind ſowohl zarte Gräſer, als auch zarte Kräuter, 
welche dieſes Eintagskleid des Steppenlandes zuſammenſetzen. Die einen 
ziehen mehr die offenen Fluren vor, die anderen flüchten ſich in den 
Schatten und das Gehege größerer Pflanzen oder in den Schutz von 
Felſen und ſteilen Böſchungen. Ein Theil wandert mit Vorliebe auf 
den ſalzgedüngten Boden der Senkencentren und in das Gypsland der 
miocänen Stufen hinaus, ein anderer bevorzugt das Kalkgeklüfte des 
Berglandes und wieder ein anderer Theil breitet ſich weniger wähleriſch 
dahin und dorthin aus, von den Thalböden der tiefſten Stufe bis in 
die Hochlagen des Saerhadd, von den weiten lockerwüchſigen Fluren 
des Biaban bis in den dichten Buſchwald des Dſchaengael. Wenn ſo 
auch keine der großen Regionen des Hochlandes dieſes Elementes ganz 
ermangelt, ſo iſt doch der Reichthum ſeiner Entfaltung nach denſelben 
ein verſchiedener. Im Germſir und Dſchaengael iſt er am größten, im 
Biaban wird er durch die ſpärlichere und raſcher vorübergehende Boden— 
durchfeuchtung mehr oder weniger eingeſchränkt; im Saerhadd endlich 
drängen ihn vor allen die Frühlingsfröſte zurück, bis die Ephemeren 
in den höchſten Lagen desſelben endlich ganz verſchwinden. Der große 
Reiz, den dieſe Vegetation auf kurze Zeit über die Landſchaft aus- 
breitet, wird oft noch durch den Schmuck hellfarbiger Blumen erhöht 
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Selten erreichen dieſe wie diejenigen gewiſſer Mohnarten oder wie die 
herrlichen Blüthenſchirme der Dicyelophora Persica, einer einjährigen 
Doldenpflanze, eine namhafte Größe. Gewöhnlich bleiben ſie klein; in⸗ 
dem ſie aber oft in zahlloſen Schaaren zuſammentreten, ergießen ſie dann 
über weite Strecken, namentlich der Flachſteppen mit ihren einförmigen 
Bodenbildungen, den freundlichen Zauber ihrer Farben. Gerade der 
magere Boden ſandiger und etwas ſalziger Flächen und die Gehänge 
der Gypsberge erröthen oft unter dem Kuſſe der Frühlingsſonne von 
ungezählten Sternen des Tauſendguldenkrautes oder es erglänzen die 
erſteren wohl auch in goldenem Schimmer von Millionen winziger 
gelber Blüthen des Pentanema divaricatum, des Linum spicatum 
und des Diarthron vesiculosum. 

Wenn die Zahl der einjährigen Ephemeren mit dem Eintritt in 
das Saerhadd, ja theilweiſe ſchon in den höheren Lagen des Dſchaen— 
gael und den nördlichen Theilen des Biaban abnimmt, ſo tritt dafür 
bei dem anderen Theile des Frühlingsbeſtandes ein faſt umgekehrtes 
Verhältniß hervor. Dieſer andere Theil zeichnet ſich dadurch aus, daß 
der Kreislauf der Vegetation ſich in kurzer Zeit erfüllt, daß mit ihm 
aber die Geſchlechtsreihe nicht erliſcht. Es bleibt vielmehr im Grunde 
des Bodens ein Theil zurück, welcher die Trockenperiode überdauert 
und aus dem ſich im folgenden Jahre die Pflanze verjüngt. Wie der 
Keimling im Samen eine Mitgift miterhält, welche ihm über die erſten 
Tage ſeines Lebens, wo er ſich noch nicht ſelbſtſtändig ernähren kann, 
hinüber hilft, ſo ſpeichern hier jene unterirdiſchen Organe während 
der kurzen Zeit, wo die Pflanze treibt und grünt, einen Vorrath für 
den nächſten Vegetationsabſchnitt auf und bilden zugleich in ſtiller, 
verborgener Werkſtätte die Formen vor, welche dann am Lichte des 
neuen Lenzes zum Leben erwachen ſollen. So ſorgſam iſt alles vor— 
bereitet und eingetheilt, daß es oft ſchon genügt, wenn die Schmelz— 
waſſer den Boden durchfeuchten und die ſchwellenden Triebe kaum das 
Schwinden der Schneedecke erwarten. Wie die Knoſpen im Flieder—⸗ 
ſtrauch in warmfeuchter Lenznacht ſpringen, ſo drängt dieſes junge 
Leben zu Tage und zur Entfaltung, noch von den Schätzen zehrend, 
die der letzte Frühling aufgeſammelt und ſchon in der Sonne des 
neuen Jahres wirkend und webend. Da kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn es mit Zaubereile vorwärts, zugleich aber auch in's Weite geht. 
In der That iſt die Laubmaſſe, welche dieſer Theil der Vegetation 
entwickelt, eine durchſchnittlich viel größere, als die der Ephemeren, ja 
in vielen Fällen, wie bei den großen im Frühling treibenden Dolden- 
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pflanzen des perſiſchen Hochlandes, erreicht ſie eine geradezu gewaltige 
Entwickelung. In der Regel fällt die Blüthezeit dieſer Pflanzen in die 
Periode ihrer größten vegetativen Entwickelung oder ſie folgt ihr doch 
unmittelbar; nur ſelten eilt ſie ihr voraus oder ſie hinkt ihr erſt ſpät, oft 
erſt nach Monaten nach, wenn ſchon lange keine Spur von dem Blatt⸗ 
grün der Pflanze den Boden ſchmückt. In dieſem Fall lebt die Blüthe 
ausſchließlich von den Reſerven des unterirdiſchen Organes. Viel all— 
gemeiner gilt dies von den reifenden Früchten, die nur ſelten ſchon zu 
einer Zeit den Abſchluß finden, wo noch die Blätter grünend und 
lebensthätig ſind. Gar oft bedarf es noch der heißen Sonne des Vor— 
oder Hochſommers, um die endgültige Scheidung und Formung der 
Stoffe im Samen zu ermöglichen und die Ausſaat vorzubereiten. So 
ragen denn meiſt die vertrockneten Fruchtſtände noch bis tief in den 
Sommer und ſelbſt in den Herbſt hinein über dem kahlgebrannten 
Boden auf. In ihren bleichen Farben von Grau und Strohgelb und 
bei ihrer ſchütteren Vertheilung vermögen ſie nur ſelten in der Land— 
ſchaft zu Bedeutung zu gelangen. Nur wenn ſie ungewöhnliche Größe 
erreichen und ſich dichter ſchaaren, fallen ſie in's Auge. Aber ſelbſt 
dann bleibt ihr Einfluß auf das Landſchaftsbild weit hinter der 
Wirkung zurück, welche ihr Laub und mitunter auch ihre Blüthen auf 
das Colorit und die Stimmung des perſiſchen Frühlings ausüben. 

Wenn bei den Ephemeren trotz einer gewiſſen allerdings nicht 
ſehr großen Mannigfaltigkeit der Geſtalten dieſe dennoch nicht in dem 
Charakter der Landſchaft zur Geltung kommt, ſondern ſich in der 
Maſſenwirkung verliert, weil jede Einzelne zu unbedeutend iſt, ſo 
drängt ſich dagegen hier im Zuſammenhang mit der Entwickelung 
größerer Formen oder auch auffallender Farben bereits ein Unterſchied 
nach großen Gruppen auf. Ein Theil mit fiedernervigem und meiſt 
auch fiederig getheiltem Laub ſchließt ſich noch ſo innig den Ephemeren 
an, daß er unter ſie gemiſcht auch zwiſchen ihnen verſchwindet. Ein 
anderer Theil beſitzt zwar bereits größeres Laub von beſonderer Ge— 
ſtalt, tritt aber zu zerſtreut auf, um irgend welche Bedeutung zu er— 
langen. Ganz anders dagegen verhält es ſich mit den zwei übrigen 
großen Formenreihen, die dieſer Theil der Frühlingsvegetation umſchließt, 
mit den eigentlichen Zwiebel- und Knollengewächſen einerſeits und den 
frühlingsgrünen Blattſtauden andererſeits. Allen dieſen Pflanzen iſt 
das gemeinſam, daß der geſtauchte, oft ein Minimum verkürzte Haupt⸗ 
ſtamm im Boden ſtecken bleibt und nur eine Blattroſette darüber 
emportreibt, aus welcher ſich ein blattloſer oder beblätteter Stengel 
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erhebt, welcher die Blüthen trägt. Der in ſeiner Entwickelung gehemmte 
Stamm übernimmt entweder allein oder im Vereine mit einer kräftig 
entwickelten Wurzel die Aufgabe, den Ueberſchuß an Stoffen, welchen 
die oberirdiſchen Theile erzeugen, aufzuſammeln und von einer Vege— 
tationsperiode zur anderen zu bewahren, die Knoſpen vorzubilden und 
während der langen Ruhepauſe im Schooße ſchützender Hüllen zu 
bergen. Indem dieſe Gewächſe je nach ihrer Art dieſen Zweck auf ver— 
ſchiedene Weiſe zu erreichen ſuchen, entſtehen die bekannten Formen 
der Zwiebel, des Knollens, des Rhizoms und ſoweit die Wurzel dabei 
in's Spiel kommt, der Rübenwurzel, der Wurzelknollen u. ſ. w., Unter— 
ſchiede, auf welche hier nicht näher eingegangen werden kann. Es iſt 
einleuchtend, daß der Umfang dieſer Dauerorgane in geradem Verhält— 
niſſe zu der Größe der Laub-, Stengel- und Blüthenmaſſe ſtehen 
muß, welche ſich im erſten Treiben ausſchließlich oder doch hauptſächlich 
auf Koſten der in jenen niedergelegten Reſerven entfaltet und in ver— 
kehrtem Verhältniſſe zu der Zeit, innerhalb welcher ſich dieſer Proceß 
abwickelt. Mit der Krautmaſſe wächſt aber zugleich auch das Waſſer— 
bedürfniß, zumal das Laub in den weitaus meiſten Fällen in keiner 
Weiſe beſonderer Schutzeinrichtungen gegen das Vertrocknen beſitzt. Es 
ſteigert ſich aber auch dann, wenn unter übrigens gleichen Umſtänden 
die Dauer der vegetativen Entwickelungsperiode abgekürzt wird, indem 
die Länge der Zeit durch die Energie der Waſſeraufnahme erſetzt 
werden muß. 

Das ganze Weſen dieſer Gewächſe, welches in dem Gegenſatze 
zwiſchen einer kurzen Zeit intenſiver Arbeit und einer langen Periode 
der Ruhe gipfelt, ſchließt ſie von dauernd oder auch nur lange feucht— 
gehaltenen Orten aus. Aber ſo trefflich die Ruheorgane, ſeien es nun 
Zwiebel, Knollen oder Rhizome oder Wurzeln, gegen die Dürre des 
iraniſchen Sommers gewappnet ſind, ſo findet doch die Wirkſamkeit 
ihrer Schutzmittel auch eine Grenze, die um ſo leichter erreicht wird, je 
lockerer das Erdreich iſt, indem jene unterirdiſchen Theile eingebettet 
ſind. Sand oder Kies, lockerer Schutt u. dgl. geben unter allen Um— 
ſtänden den ungünſtigſten Boden für dieſe Pflanzen ab. Wo ſich aber 
jene thonreiche, fette Erdkrume einſtellt, wie ſie namentlich durch die 
Verwitterung der jungen perſiſchen Kalke erzeugt wird, ſei es, daß ſie 
rein oder faſt rein oder -mit Kies vermiſcht auftritt, da findet der aus— 
dauernde unterirdiſche Stamm oder allenfalls die Wurzel einen ergie— 
bigen Schutz, indem ſich Lehmboden in der Sommerhitze zu einer feſten, 
oft ſteinharten Maſſe zuſammenbackt und ſie faſt luftdicht verſchließt. 
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Unter dieſen Umſtänden begreifen wir, warum gerade das Hochgebirgs— 
land den größten Reichthum an Zwiebel- und Knollengewächſen und an 
frühlingsgrünen Stauden aufweiſt, warum ihre Zahl, wenn wir in das 
Dichaengael herabſteigen, abnimmt und ihm Biaban und Germſir 
noch mehr vermindert wird, und warum ebenſo ihre Größe und ihre 
Ueppigkeit im Allgemeinen in derſelben Richtung zurückgeht. Wenn im 
März um die Zeit der Tag- und Nachtgleiche der Jubelruf „Nuruz” (Neu⸗ 
jahr) durch das ganze Hochland klingt, dann zieht auch der Frühling auf 
den Bergen ein, anfangs ſchüchtern und mit zögerndem Fuß, bald aber 
rückt er raſcher vor und endlich erobert er in Sturmeseile das Hoch— 
gebirgsland. Ein zartgrünes Leuchten zieht über das Bergland. Von 
Tag zu Tag wird es kräftiger. Mit ſattem Colorit zeichnen ſich ein— 
zelne Flecken, Bänder und Streifen in den helleren Grundton ein, die 
Stellen bezeichnend, wo Nährkraft des Erdreichs und Waſſerſegen ſich 
zu höchſter Wirkung vereinigen, wo der Puls des Lebens am vollſten 
ſchlägt. Weite Mulden und enge Thalrinnen, die kleinen Keſſel und 
Senken der leichtgewellten Rücken breiter Bergmaſſen, kleine Halden 
und ſtundenlange Gehänge bekleiden ſich mit dem herrlichſten Grün. 
Unwiderſtehlich lockt es nach dieſen Höhen. Droben löſt ſich freilich 
auch dieſes täuſchende Wieſenbild in eine Flur lockerwüchſiger Stauden 
auf, zwiſchen welchen uns die Blumen der Zwiebelpflanzen entgegen- 
lachen und leuchten. Zu Hunderten und Tauſenden ſtehen die mächtigen 
Blattbüſchel der Ferula, Ferulago, Diplotaenia, Cachrys, Prangos 
und Dorema, Gattungen aus der Familie der Doldengewächſe, da, alle 
mit reich zertheiltem Laub, die einen aber doch von mehr maſſigem 
Ausſehen, weil mit größeren und derberen Abſchnitten verſehen, die 
anderen duftig und zart, in eine ſchier unendliche Zahl fadenfeiner 
Fiederchen aufgelöſt. Zwiſchen ſie ſchalten ſich Solenanthus ein und 
helfen den Teppich dichter weben oder es gruppiren ſich dieſe groß— 
blätterigen Borragineenſtauden für ſich zu kleineren oder größeren 
Fluren. Wo der Boden ärmer wird, namentlich dort, wo ihn magere, 
graue Thone bilden, da weicht wohl dieſes Geſtaude zurück; an ſeine 
Stelle treten aber dann oft die Schaaren des merkwürdigen Riwas, 
einer Rhabarberart, deren große, trübgrüne, wie mit metalliſchen Farben 
überlaufene Blätter eine eigenthümlich runzelige Oberfläche beſitzen. 
Gerade wenn dieſe Blattſtauden ſich zu vollſter Pracht zu entfalten 
beginnen, öffnen die Zwiebelgewächſe ihre bunten Kelche. Nur wenige 
eilen voraus, wie die Merendera, die Muscari und einige Frühlings- 
zeitloſen, die unmittelbar am ſchmelzenden Schnee blühen. Meiſt ſtehen 
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fie zerſtreut, nur ſelten treten ſie, wie gewiſſe Zeitlofen und Eremurus— 
arten, über kleine Strecken zu Beſtänden zuſammen. Wohl nimmt die 
Zahl der Arten der Zwiebelgewächſe, namentlich aber der Tulpen im 
Allgemeinen innerhalb des perſiſchen Hochlandes von Norden nach 
Süden ab, in viel geringerem Grade dagegen der Individuenreichthum. 
Im ſüdlichen und ſüdweſtlichen Theile des Hochlandes ſinkt die Zahl 
der Tulpenarten auf zwei bis drei herab und doch könnte man ihre 
glühend granatrothen Kelche oder ihre weißen Sterne nicht in der 
Frühlingslandſchaft dieſer Bergwelt miſſen. Hier iſt auch die Heimath 
der Kaiſerkrone, deren große feuerrothe Glocken weithin leuchten, 
während ſich die übrigen Arten desſelben Geſchlechtes, der Gattung 
Fritillaria, in ihren matten und oft recht unſcheinbaren Farben in⸗ 
mitten des reichen Staates der Geſchwiſter verlieren. Auch gewiſſe 
Laucharten, Bellevalien, Milchſterne u. ſ. w. wären hier noch zu er- 
wähnen, doch treten ſie zu wenig hervor, um auf den allgemeinen 
Charakter der Vegetation zu wirken. In tieferen Lagen der Dſchaen gael— 
region, wo die genannten Arten der Zwiebelgewächſe bis auf die 
Lauche allmählich verſchwinden und auch die großen Blattſtauden mehr 
zurücktreten, dagegen die Ephemeren zahlreicher werden, da ſind es 
einige wenige Arten von purpurnen Schwerteln, manchmal auch die 
ſchön blauen Blumen eines Ixcolirion, einer Amaryllidee oder die 
flüchtigen Blüthen einer Iris, welche noch an jene glänzenden Vertreter 
der Frühlingsflora des Saerhadd erinnern. 

So ſchnell die vegetative Entwickelung bei all' dieſen Gewächſen 
ihrem Höhepunkt zueilt, ſo ſchnell durchläuft ſie auch ihre zweite Phaſe. 
Wohl ſtehen dann die Stengel mit den Blüthen oder den langſam 
heranreifenden Fruchtſtänden noch lange Zeit aufrecht da; aber das 
ſchöne Grün, das den Boden verhüllt, iſt verſchwunden. Dürr, miß— 
farbig und verſchrumpft ruht das Blattwerk auf dem Boden oder es 
hängt an den Stengeln, bis ein Windſtoß kommt, es zerfetzt und zer— 
bricht und wie Aſche über den Grund ſtreut. Dann hat das Gebirge 
wieder ſein fahles, mattfarbiges Kleid angethan, für viele Monate, bis 
ein neuer Winter ſeine weiche Decke über das frierende Land breitet. 

In derſelben Zeit, wo der Lenz mit ſeinem Zauberſtab allerorten 
Wunder wirkend und weckend durch das Land ſtürmt, beginnt es ſich 
in dem anderen Theile der Pflanzenwelt des Hochlandes zu rühren, 
in jenem Theile, der, wenn der kurze Frühlingstraum verweht iſt, nun 
allein für den Reſt des Jahres den verödeten Boden belebt und in 
ſeiner Weiſe ſchmückt. Es ſind Bäume und Sträucher, Halbſträucher 
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und ſommerharte Stauden, Kräuter und Gräſer, welche dieſen Beſtand 
zuſammenſetzen. Wir haben bereits geſehen, wie die Baumvegetation 
und faſt ausnahmslos auch das Geſträuch ſich auf jene Region zurück— 
zieht, die in ihrem größeren Waſſerreichthum und zum Theile auch in 
dem mannigfaltigen Wechſel von directer Beſtrahlung und Schatten 
eine Gewähr für die Erhaltung dieſer mächtigen Pflanzenkörper dar⸗ 
bieten, wie ſie ſich außerhalb des Dſchaengael im Germſir nach den— 
ſelben Bedingungen vertheilt, wie ſie im Saerhadd allmählich abnimmt 
und ſchließlich ganz verſchwindet. Im Biaban endlich tritt ſie als ein 
ganz und gar fremdes Element auf. Sie erſcheint nur ſelten, kleine 
natürliche Oaſen bildend, an Punkten mit ganz ausnahmsweiſen Be⸗ 
wäſſerungsverhältniſſen und begleitet hier und da die Ufer der aus⸗ 
dauernden oder doch erſt ſpät verſiegenden Flüſſe in ſchmalen Streifen. 
Sonſt erſcheinen ihre Vertreter nur einzeln auf weitzerſtreuten Poſten. 


(Ein Schlußartikel folgt.) 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Schauſpiel. Das Burgtheater brachte am 23. November „Eine alltäg— 
liche Geſchichte“, Schauſpiel in drei Aufzügen aus dem Italieniſchen des 
Giuſeppe Coſtetti. Der Abend war ein genußreicher für den Schauſpieler auf 
der Bühne und den Moraliſten hinter der Scene; er war ein aufregender, ja 
folternder für den Zuſchauer, ein intereſſanter für den Beurtheiler, aber kein 
gewonnener für denjenigen, der poetiſch zu empfangen und zu genießen ſucht. Ein 
Ehebruch iſt begangen worden, allein die Sache iſt abgethan; Emilie, die & e= 
mahlin des Herzogs Emerich von Trezzo, hat dem Grafen Albert Lonati, deſſen 
Freunde, bereits in einem Briefe, vielmehr in einer Nachſchrift zu einem Schreibe n 
ihres Gemahls an den Grafen, den Abſchied gegeben; ſie befiehlt ihm, ſeine 
Beſuche bei ihr einzuftellen. Dieſer Brief iſt in Verluſt gerathen. Beide Schuldige 
fahnden nach ihm, und zwar erfolglos. Er gelangt jedoch in die Hände des 
Herzogs. Die Poſt ſtellt ihm das Schreiben zu, da es ohne genügende Adreſſe 
iſt und nicht beſtellt werden kann, ſomit an den Schreiber, der durch Oeffnung 
des Briefes ermittelt wird, zurückgeht. Aus dieſem Briefe erfährt der Herzog die 
Schuld ſeines Weibes mit einer Gewißheit, die er nicht bezweifeln und keiner der 
Schuldigen beſtreiten kann. Dieſe hangen und bangen in ſchwebender Pein, ob ſie 
entdeckt ſind und trachten, den Brief, den ſie im Beſitze des Herzogs wiſſen, ohne zu 
erfahren, daß er ihn geleſen hat, in ihre Hände zu bekommen; abermals vergebens. 
Der Herzog giebt dem Grafen Lonati auf deſſen Bitte das für ihn beſtimmt ge⸗ 
weſene Schreiben. Dieſer hat jedoch bei näherem Beſehen nur das Couvert. In 
ſeiner verzweifelten Lage dringt der Graf mit Hülfe des beſtochenen Kammerdieners 
Abends in die Gemächer der Herzogin, da ſie inzwiſchen mit ihrem Gatten im 
Parke luſtwandelt, und ſieht ſich bei erfolgloſem Nachforſchen nach dem vermeint⸗ 
lich hier verlorenen Briefe genöthigt, wie ein Einbrecher den Balcon hinabzu⸗ 
ſpringen, da ein plötzlich einbrechendes Gewitter die Luſtwandelnden in die Ge: 
mäch er zurückſcheucht. Die ſchon vorher reuige Herzogin nähert ſich mit geſteigerter 
Liebeserregtheit ihrem Gemahl; er verräth in nichts ſeine Entdeckung und ſie 

5 N 24* 


368 Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


ſelbſt entdeckt ſich nicht. Beide bringen die Nacht als Mann und Weib gemeinſam 
unter dem Dache ihres Hauſes zu. Am kommenden Morgen erſcheint der Gärtner 
im Schloſſe und erzählt, daß eines ſeiner koſtbarſten Gewächſe von einem Manne 
zertreten worden fei. den er im Scheine der Blitze den Balcon herabſpringen geſehen 
habe, als er ſich aufgemacht habe, um die Pflanze vor der Unbill des Gewitterſturmes zu 
ſchützen. Der Mann iſt entkommen. Dies wird in Gegenwart der Herzogin und 
des Grafen erzählt, der, auf's äußerſte gefoltert, die Hand in ſeinen Rock 
geſtützt, daſteht. Allein der Herzog eröffnet dem anweſenden Schloßgeſinde, daß 
in dieſer Nacht der Kammerdiener entwichen und ein Käſtchen voll koſtbarer 
Juwelen verſchwunden ſei. Schon athmet der Graf auf. Allein der Herzog eröffnet 
ihm unter vier Augen, da der Graf nicht leugnen kann, der ſchuldige Ehebrecher 
zu ſein, daß er ertappt ſei, ſelbſt der auf der Flucht verwundete Einbrecher und 
Dieb, nicht eines Juwelenkäſtchens, ſondern des Weibes, des unerſetzbaren Zum el3 
des Hauſes, zu ſein und dies nicht als Kammerdiener, ſondern als Freund. Der 
Graf wird vom Herzog gezüchtigt, und aus dem Hauſe gejagt. Die Gattin iſt, 
weil fie entehrt iſt, ein entwerthetes, alſo unerſetzlich entwendetes Gut; ıfie wird 
ihrem Vater zurückgeſtellt. — Dies beiläufig iſt die durch drei Acte hingezogene 
Fabel des Schauſpiels. Schon aus dieſer iſt erſichtlich, daß Coſtetti es nicht als 
Dichter, ſondern als Moraliſt erſonnen hat Wenn der Dichter und zumal der 
Tragiker, ein beſonderes menſchliches Weſen, einen Charakter, aus beſtimmten 
Motiven zur geſteigerten Handlung, zur leidenſchaftlichen That leitet und ſein 
Beſtreben nun dem gilt, das Innerlichſte, Eigenartigſte, ja ſogar das Seltſamſte 
und nur noch als Aeußerſtes Menſchliche darzuſtellen, um die Erſcheinung des— 
ſelben feſtzuhalten, ſo will und thut der Moraliſt das Entgegengeſetzte. Anſtatt 
die Leidenſchaft zu zeigen, wie ſie das Geſetz durchbricht, zeigt er das Geſetz, 
in das, wenn die Leidenſchaft vorüber iſt, aber ſtets ohne oder gegen dieſelbe 
einzulenken iſt. Anſtatt individueller, geſteigerter Perſönlichkeiten bringt er 
allgemein gehaltene Geſtalten, Typen, Normalmenſchen, die muſtergültige Beiſpiele 
für eine Regel ſind. Von dieſem Standpunkte aus erhält „Eine alltägliche 
Geſchichte“ ihre richtige Beleuchtung und wird ſie in ihrer Anlage deutlich. 
Man bemerkt, wie ſie verſtandesmäßig angelegt iſt, um ihrem lehrhaften Zwecke 
zu dienen. Es verlohnt ſich der Mühe, einmal dieſer Art von Tendenz- und Ver⸗ 
ſtandesdichtung nachzugehen, wobei die Technik dieſer Schöpfungen zu Tage treten 
dürfte. Der Verfaſſer dürfte mit folgender Erwägung angefangen haben: Es iſt 
eine alltägliche Geſchichte, daß Einer eines Anderen Weib begehrt. Betrachten wir 
ein ſolches Geſchehniß vom Standpunkte einer geſellſchaftlichen Ordnung, die durch 
das Geſetz geregelt wird. Das Weib iſt der Beſitz des Mannes. Sofern ein Be⸗ 
gehrender ſich der Gunſt des Weibes bemächtigt, vergreift er ſich an dem Eigen— 
thume eines Anderen, iſt er ein Dieb. Er iſt um nichts beſſer, als ein gemeiner 
Einbrecher. Einen Kammerdiener, der das Juwelenkäſtchen ſtiehlt, verfolgt man, 
oder, wenn man edelmüthig iſt, läßt man auch laufen; aber man verachtet ihn. 
Den Liebhaber des Weibes, welcher in der Regel der Freund des Hauſes und 
damit des Gatten iſt, was einen erſchwerenden Umſtand ausmacht, läßt man 
laufen wie einen Dieb, aber man verachtet ihn. Das Weib jedoch iſt ein-für alle⸗ 
mal entwendet, es iſt ohne Werth und gehört nicht mehr dem Hauſe an; man 
läßt es frei. Zu alledem gehört kein Blutvergießen, keine perſönliche Rache, die 
einen Naturzuſtand vorausſetzt, in welchem es keine Ehe gäbe. Iſt aber, ſo 
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könnte gefragt werden, die Ehe nur Pflicht und iſt ihre natürliche Grund lage 
nicht eine Leidenſchaft? Der Autor jagt; Nein. Die Ehe iſt eine ſittliche und geſetz— 
liche Einrichtung, welche Rechte gewährt und Pflichten auferlegt; nichts weiter 
als eine Ordnung, die den Leidenſchaften und dem Begehren Zwang auferlegt 
und den Genuß des Beſitzes regelt. Uebergriffe find Verbrechen und werden gefühnt. 
Auf dem Standpunkte der Leidenſchaft werde ich den Feind vernichten, wie im 
Naturzuſtande, mit Selbſthülfe; wenn ich liebe, werde ich das Weib tödten oder 
meine Rache vernichten: ich werde verzeihen; damit ſtehe ich jedoch ſelbſt außer— 
halb des Geſetzes und außerhalb der Ehe. Innerhalb derſelben bleibt dem 
edelmüthigen Manne, der die Gerichte nicht aufruft, nur die Verachtung des 
Schuldigen. Das iſt die Lehre und zur Erleuchtung derſelben erſinnt der Bor: 
tragende ſeine Fabel; er ſetzt ſeinen Fall und hüllt ihn in ein beſtimmtes Kleid. 
Der Gatte iſt der Herzog von Trezzo, die Gattin heißt Emilie, der Freund Graf 
Lonati, der Kammerdiener Karl. Nun geht er an den Fall. Der Ehebruch kann 
ſchon vorüber und ſo gänzlich abgethan ſein, daß die Gattin dem Freund eben 
den Abſchied gegeben hat und ſogar wieder im Begriffe iſt, zur Pflicht zurück⸗ 
zukehren. So iſt es ein völlig rein präparirter Fall. Er muß nunmehr objectiv 
fixirt werden; denn es darf kein Zweifel für jeden, der die Sache unterſuchen 
wird, übrig ſein; ſo auch für den Gatten und für jeden der Schuldigen: einem 
Briefe des Herzogs an den Grafen ſchließt alſo Emilie eine Nachſchrift an, die 
dem Liebhaber bedeutet, er möge ſeine Beſuche einſtellen. Dieſer Brief gelangt in 
den Beſitz des Herzogs. Wieſo? Durch einen möglichen Fall. Die Herzogin hat 
die Adreſſe unvollſtändig geſchrieben, die Poſt ſtellt das eröffnete Schriftſtück dem 
Abſender wieder zu. Durch irgend einen Zufall mußte der Gatte ohnedies, ſoll 
die Geſchichte irgendwie beginnen, Kenntniß erlangt haben; hier iſt ein ſolcher. 
Daß es ein Zufall iſt, hat nichts zu beſagen. Der Zufall iſt hierbei nur Voraus⸗ 
ſetzung der Handlung, er iſt gegeben und auf dem Grunde des durch ihn gebotenen 
Ereigniſſes, das nun ganz ſicher ſteht, entwickelt fich erſt die Löſung des Problems. 
An derſelben nimmt der Zufall ſelbſt in nichts weiter Antheil. Er ſchafft nur ein 
Material des Gebildes, aber keine Form. Es iſt etwa ſo, wie ein beſtimmt gegebener 
Charakter unter den vielen möglichen Menſchennaturen nur zufällig mit einem 
Ereigniß verbunden iſt, aber nothwendig eine Handlung ergiebt, die ſodann eine 
künſtleriſch geſchloſſene iſt. Die techniſch-logiſche Forderung der Dichtkunſt iſt 
damit berückſichtigt. Der Fall liegt alſo klar: Ehebruch. Der Herzog kennt die 
Thatſache, die Herzogin hat ſich zu derſelben bekannt, der Graf iſt der Ehebrecher. 
Nun kommt die Ausführung. Aus den Prämiſſen zieht Coſtetti feine Folgerungen, 
aus der That der Richter, der Herzog, ſein Rechtsverfahren, der Verfaſſer des 
Schauſpiels deſſen Handlung. Es iſt für die Schuldigen ein Beweisverfahren, ſie 
werden langſam, indem ſie den Brief ſuchen und ihn in ihren ſicheren Beſitz um ihrer 
Sicherheit willen, zu bringen trachten, darüber aufgeklärt, daß ſie entdeckt und über⸗ 
führt ſind. Dies iſt das eigentliche Stück, das Drama. Nachdem der Herzog dies erreicht 
hat, jagt er, um ein Exempel zu ſtatuiren, den Grafen aus dem Hauſe und ſtellt 
ſeine Frau ihrem Vater zurück. — Als Schauſpiel iſt „Eine alltägliche Geſchichte“, 
weil gänzlich theoretiſch, auch gänzlich dürr und gewinnt nur durch eine Spannung, 
die nicht künſtleriſcher Natur iſt, Aufmerkſamkeit. Als Mann der Volksaufklärung, 
der Nutzen zu ſtiften bemüht ift, hat Coſtetti die Bühne zur Lehrkanzel für die 
Menge gewählt; die Dichtkunſt hat den Ort bereitet, aber es iſt nicht ihre Stimme, 
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mit der dieſes Drama redet. Wir mögen Coſtetti's Geſinnung ſchätzen, ohne die 
Tugend des Dichters in ihm zu preiſen. 


Den Abend beſchloß ein Luſtſpiel „Unter vier Augen“ von Ludwig 
Fulda. Leichtigkeit und Anmuth ſind die glücklichen Eigenſchaften dieſes ein⸗ 
actigen Stückes. Ein junger Ehemann gewinnt fein in den äußerlichen Freuden 
der Geſelligkeit verlorenes junges Weib der trau lichen Innerlichkeit des ſelbſt⸗ 
genügſamen Ehebundes. Trotz der friſchen Führung iſt das kleine Stück nicht 
ohne einige Lockerungen der ausgeſponnenen Handlung; allein, vortrefflich geſpielt, 
erwarb es ſeines guten Geiſtes willen einen verdienten Erfolg. 


Am 7. Januar folgten auf derſelben Bühne vier einactige Stücke von Emil 
Granichſtaedten unter dem Titel „Galante Könige, ein Luſtſpielabend in 
vier Abtheilungen“. Es war jedoch kein Luſtſpielabend und es waren auch keine 
vier Luſtſpiele. „Gräfin Moret,“ das erſte Stück, hat wohl noch am meiſten den 
Charakter eines Luſtſpiels. Gräfin Toinette Moret erhält Liebes botſchaft von 
Heinrich IV., ihrem galanten König; der Ueberbringer Obriſt René du Bec bietet 
ihr ſeine Hand an, die ſie annimmt, da jener Herr, der ſie ohnedies vernachläſſigt 
hat, ſie dabei ertappt, wie ſie von dem halberwachſenen Prinzen von Joinville ein 
Liebesſtändchen entgegennimmt. Eine moraliſche Strafpredigt der Herzogin Mutter von 
Guiſe an den Knaben und an den König, und eine ſolche des Königs an die Adreſſe 
Toinettens, daß einen König nur halten könne, wer ihn zu feſſeln vermöge, ſoll die 
ſittliche Tendenz dieſes Stückes gegenüber dem galanten Thema ausmachen. In den 
Situationen ziemlich conventionell, erfreut dieſer Emacter durch einige echt komiſche 
Züge und Wendungen, welche der Geſtalt des Obriſten du Bee zugehören. Ueber 
dieſe Einfälle konnte man im Parterre ebenſo herzlich lachen, wie Toinette und 
der Obriſt es in ihren Rollen auf der Bühne zu thun hatten. Dieſem kleinen 
Werke folgte als zweites „Das Liebeszeichen“. Ludwig XIII., mit Anna von 
Spanien vermählt, ſieht ſich durch einen Sturm genöthigt, ſeine Gemahlin in ihrer 
Wohnung iu Louvre zum erſten Male nach zehnjähriger Ehe, in der fie ſeine 
Stimme nur gehört hatte, wenn er zu Anderen geſprochen, zu beſuchen. Er kommt 
von dem Fräulein La Fayette. Der König, überraſcht von der Anmuth und dem 
Geiſte ſeines Weibes, erfährt, daß es ein Irrthum geweſen, der ihn von ihr fern 
gehalten. Sie hatte ſpöttiſch gelacht, als ſie ihn zum erſten Mal geſehen; er hatte 
dies ſeiner Erſcheinung zugeſchrieben, die nicht einnehmend iſt. Nun findet er, daß 
ſie ihn liebt. Selbſt die Spieluhr legt davon Zeugniß ab, welche plötzlich die Ga⸗ 
votte ertönen läßt, die Ludwig XIII. für ſie, da ſie ſeine Braut war, geſetzt hatte. 
Dieſes ſentimentale Stück führt die Hauptſituation ſpannend ein. Der erſte Moment 
des Findens, da Ludwig von ſeiner Gattin begrüßt wird und zu bleiben beſchließt, 
iſt, freilich auch als glückliches Bühnenmotiv, von Wirkung. Dieſelbe wird durch die 
folgende Unterredung nicht auf der gleichen Höhe erhalten. Das Sympathiſche der 
Begebenheit, die auch menſchlich intereſſant iſt, ſchafft dem Werke, das allerdings 
kein Luſiſpiel iſt, Antheilnahme. „Witwe Scarron“ iſt nicht neu. Es konnte ſein, 
daß Ludwig XIV. in ſeiner Egeria ein Weib zu lieben begann; allein es könnte 
auch geſchehen, daß er über dem Weibe die Egeria vergäße; denn dieſer Ludwig 
iſt nicht der große König und dieſe Scarron iſt keine Egeria. Eine Fabel Lafon⸗ 
taine's iſt die Seele des übrigens ganz geſchickt gebauten Stückes. „Iftikari“ führt 
in die Zeit Ludwig's XV. Ninon von Montemar ſucht ihren Geliebten André am 
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Hofe der Pompadour auf. Sie, ein unerfahrener Inſtitutszögling, in einem Pa⸗ 
villon des Hirſchparks in galanter Gefangenſchaft, um vom Grafen Dubarry in 
den „kleinen Dienſt“ eingeweiht zu werden, den der König unter der Maske des 
Grafen von Bourbon ihr abzuſchmeicheln kommt. Da ſie aber das Vertrauen in 
ihre jungfräuliche Sicherheit zu verlieren begonnen, verliert ſie doch ihre Geiftes- 
gegenwart nicht und gewinnt im rechten Momente, da der König ein Vielliebchen 
verſpielt, ihre Freiheit und die Hand ihres André. — Das Anziehende des Abends 
lag in den Augenblicksbildern, welche der Verfaſſer aus den geſchichtlichen Stätten 
der Galanterie hervorzauberte. Coſtüme und Decoration in ſtylvollem Glanz reizten 
das Auge des Zuſehers, indeſſen das Wort am Hörer vorbeirauſchte. Dieſe 
hiſtoriſchen Genrebildchen waren zwar an den Faden der Galanterie gereiht, allein 
die ſittliche Tendenz gegen das galante Königthum erſchien, ſo wohlgemeint es 
ſein mag, einigermaßen als außerhalb der Handlung und eigentlich nur aus dem 
Munde des Verfaſſers geholt. Die Geſinnung der Galanterie war zudem überaus 
verſchleiert. Alle vier Abtheilungen dieſes „Luſtſpielabends“ wurden in einer 
glänzenden Beſetzung gegeben, die der Ausſtattung nicht nachſtand. 


Am 30. Januar wurde „Galeotto“, Drama in drei Acten und einem 
Vorſpiel nach dem Spaniſchen des Joſé Echegaray, zur erſten Aufführung ge— 
bracht. Auch dieſes Stück hat eine Tendenz und ſucht etwas zu erweiſen; allein 
es geht nicht darauf aus, zu lehren, wie ein Fall behandelt werden ſoll, ſondern 
es iſt dazu da, ſelbſt ein Fall, ſomit eine künſtleriſche Darſtellung zu ſein, wie 
etwas geſchieht. Der Held des Dramas iſt ein Dichter, der ſelbſt ein Stück 
ſchreiben will, um zu zeigen, daß die Welt, nämlich die Menſchen, in deren Mitte 
wir leben, ein an ſich unſchuldiges Verhältniß durch ihren Argwohn zu vergiften 
und in ein ſchuldiges zu verwandeln vermögen. Wenn dieſer Dichter, der im Vorſpiel 
dieſe Abſicht kundthut, nur die drei folgenden Acte und nicht das Vorſpiel, das Eche⸗ 
garay voranſchickt, dichten würde, ſo hätte er jedem Vorwurf, er ſei Theoretiker, vor⸗ 
gebeugt. Auch Echegaray läßt ſeinen Helden im Verfolg ſeiner Abſicht, ſein Stück 
im Hauſe und unter der theilnehmenden Fürſorge eines väterlichen Freundes und 
deſſen jugendlich blühender Gemahlin zu ſchreiben, dieſes Thema ſelbſt erleben. Er 
iſt alſo ſo klug, die Tendenz nur als Abſicht ſeines Helden darzuſtellen, dieſen 
Helden aber die Tendenz erleben zu laſſen. Echegaray iſt nun zwar ſelbſt der 
Theoretiker, aber blos im Vorſpiel, und bleibt der Dichter im Schauſpiel. Der 
Held aber iſt im Schauſpiel nicht mehr der Dichter, ſondern der Menſch, der ſein 
Stück durchmacht; das rettet der Arbeit des Spaniers ihren künſtleriſchen Stand— 
punkt und giebt ihr, da Echegaray die moderne Richtung und daher die Neigung, 
ein Sittenlehrer zu ſein, nicht verleugnet, nur eine theoretiſche Spitze. Die Hand⸗ 
lung des Vorſpiels iſt bereits angedeutet; ſie iſt bloße Exposition, Auseinander⸗ 
ſetzung der Beziehungen derjenigen Perſonen, in deren Kreiſe ſich der Conflict 
entwickeln wird, leiſe allerdings auch ſchon die Andeutung desſelben. Wir er⸗ 
fahren, daß Erneſto in dem Hauſe Don Manuel's lebt, daß edle Freundſchaft die 
Gattin an den jungen Dichter knüpft, daß der Gatte ohne Arg den ohne Falſch 
weilenden Erneſto ſchätzt und ihm als dem Sohn eines verſtorbenen Freundes, 
dem er ſein Lebensglück verdankt, im Hauſe ein Heim bereitet hat und es ihm 
wahrt. Man hört, daß die Welt den Dichter und das junge Weib als unzertrennlich 
anſieht. In dieſe Lage bringt ein Bruder Don Manuel's, Don Severo, und ſeine 


372 Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Frau, Donna Mercedes, den Verdacht der unerlaubten Beziehung zunächſt als 
Stimme der Welt. Erſt ſucht ſich Don Manuel des Argwohns zu entſchlagen; 
allein mit der Kenntniß der Meinung der Welt iſt der Gedanke an die Möglich— 
keit ſolch' einer Beziehung in ihm eingezogen und derſelbe verbittert die Reinheit 
des Gefühls für immer, raubt die Unbefangenheit. Wer hiernach Beweiſe nicht 
ſucht, iſt verblendet. Auch Julia verliert die Sicherheit ihrer Haltung gegen Erneſto. 
Dieſer verläßt, obwohl die Freunde ihn zunächſt zu halten und den Einflüſterungen 
der Verwandten zu widerſtehen bemüht ſind, das Haus und beſchließt endlich jenſeits 
des Oceans ein neues Heim zu ſuchen. Der Glaube an die Treue iſt in Don Manuel 
noch ſiegreich: er ſieht ſich undankbar, ungerecht, ſchwach und ſucht mit Severo 
Erneſto auf; da er auf den jungen Mann in deſſen armſeliger Behauſung wartet, 
bringt Miguel, Severo's Sohn, die Kunde von einem ſchlimmen Vorfall: Als Erneſto, 
um ſeine Abreiſe mit einem Freunde zu betreiben, im Kaffeehauſe eben zuvor 
geweilt habe, ſei aus dem Munde eines Nebenſitzenden eine ſpöttiſche Bemerkung 
gefallen, die der Ehre Juliens nahegetreten ſei. Erneſto habe Rechenſchaft ge⸗ 
fordert und der Ausgang ſei die Vereinbarung eines Duells geweſen, das in 
wenigen Stunden im felben Haufe über der Wohnung Erneſto's ſtattfinden ſolle. 
Don Manuel eilt mit Severo von hinnen, um ſelbſt den Gegner aufzuſuchen und 
für die Ehre ſeines Weibes einzuſtehen. Miguel muß Erneſto, der nach Hauſe 
kommt, hinhalten; da überraſcht ſie der Beſuch einer verſchleierten Dame. Miguel 
geht und befiehlt, daß man Niemand vorlaſſe; die Dame iſt Julia, die aus den 
gleichen Gefühlen wie Manuel zu Erneſto geeilt iſt. Sie fleht ihn an, zu bleiben, 
ſich nicht zu ſchlagen. Ein Geräuſch nahender Menſchen dringt an ihre Thür; es 
geht vorüber. Nach einer Weile abermals, aber nun pocht man, man verlangt 
Einlaß. Was wird die ohnedies läſternde Welt ſagen, wenn man Julien allein 
im Hauſe Erneſto's findet? Aller Argwohn wird zur bewieſenen Thatſache werden. 
Erneſto verbirgt Julien in ſeinem Schlafgemach. Den ungeſtüm Pochenden wird 
aufgethan: der ſchwerverwundete Manuel wankt am Arme Severo's in das Ge⸗ 
mach; er hat ſich inzwiſchen mit dem Gegner im oberen Stockwerk geſchlagen. 
Man ſucht für den Verwundeten ein Polſter von dem Bette Erneſto's und entdeckt 
Julien im Schlafgemach. Manuel erhebt die Fauſt gegen Erneſto und weicht, ſoeben 
zum Tode verwundet für ſein Weib und ſeinen Freund, aus dem Hauſe, wo er 
ſie in verſtohlenem Beiſammenſein vorgefunden, von hinnen. Nichts vermag jetzt 
den Glauben an die Schuldloſigkeit der beiden Verleumdeten wiederherzuſtellen; 
nicht Juliens Betheuerungen, nicht Erneſto's ſtolze Anklagen: Severo, Mercedes, 
Miguel gehen mit der Meinung der Welt. Don Manuel verläßt ſterbend ſein 
Lager, um Weib und Freund zu verdammen und nimmt ſeine Täuſchung mit in 
den Tod. Severo verſtößt Julien. Da nimmt Erneſto Julien in die Arme, um ſie 
zu ſchützen. Nun habe die Welt durch ihre Beſchuldigung ſelbſt als der große 
Kuppler ihm Diejenige, die er nie liebend begehrt, als ſein Weib zugeführt. Mit 
dieſer Ironie, der Anklage gegen die ſchuldige Welt, die Unſchuldiges ſchuldig 
macht, klingt das Stück tragiſch aus. Es iſt tragiſch ſeiner ganzen Anlage nach. 
Unter der Vorausſetzung der menſchlichen Schwachheit, daß reine Verhältniſſe nur 
ſo lange rein erhalten bleiben, als alles an ihnen und um ſie rein bleibe, alſo 
jeder Verdacht von außen fehle, und daß ſie getrübt werden, ſowie man ſie trübt, 
iſt die Entwickelung der Begebenheiten nothwendig. Hierbei liegt in der Haltung 
und Führung der Charaktere die Entſcheidung. Halten Manuel, Julia, Erneſto 
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den Argwohn ſoweit fern, daß fie ihm in ihrem Innern gar keinen Eingang ge: 
währen, ſo werden ſie ihre Beziehungen in nichts und die Welt nichts an ihnen 
ändern. Solch' ein Fall wäre denkbar und vielleicht ſogar möglich in einer irgend 
einmal gegebenen Wirtlichkeit. Julia und Erneſto blieben Freunde, Manuel bliebe 
bei ſeiner feſten Ueberzeugung und hörte nicht auf die Welt, obwohl Erneſto nicht 
ſein Haus verließe und mit ſeinem Weibe ſo vertraut verkehrte wie bisher. Allein 
die Kupplerin Welt tritt in die Seele der Handelnden ſelbſt; die Anerkennung der 
Stimme des Argwohns verheert die Reinheit. Muſterhaft geſtaltet ſich dieſe tra- 
giſche Verblendung von dem Höhepunkte aus, wohin alle treibenden Momente 
des Stückes führen: es iſt der Augenblick, da Julia aus Erneſto's Schlafzimmer 
geholt wird. Das Gefühl der Schuld iſt in dieſer Situation der Hebel; und dieſes 
iſt es, welches die Reinheit der Verhältniſſe und der darauf gegründeten Exiſtenzen 
zerſtört. Erneſto macht ſo, weil er mit dem Argwohn rechnet und Julien, die 
verſtohlen zu ihm gekommen, verbirgt, die Situation zu einer der Beſchuldigung 
zugänglichen; die Kupplerin Welt hat über ſie, weil in ihnen, geſiegt; die Herzen 
ſind nicht mehr frei. Dieſe Ironie iſt eine tragiſche, aber wenn dieſe ſich auch 
gegen die Welt richtet, ſo iſt die Tragik doch zum Vortheil der Dichtung aus der 
menſchlichen Seele geholt. In der Entwickelung dieſer inneren Momente, wie die 
Kupplerin Welt in die freien Menſchen eindringt, liegt die darſtellende Kunſt 
Echegaray's, der ſich ebenſoſehr als charakteriſirender Dichter wie als fein und 
geiſtreich combinirender Kopf und als ein kräftiger, manchmal ſogar eraſſer Wir⸗ 
kungen fähiger Dramatiker vorführt. — Die Darſtellung des Dramas war nahezu 
durchaus muſterhaft. Sonnenthal's Manuel iſt eine ſchauſpieleriſche Schöpfung 
von vollendetem Kunſtwerth. Theodor Loewe. 


Der Verein für Landeskunde von Niederöſterreich. Im vierten 
Hefte des fünften Jahrganges der „Oeſterreichiſchen Revue“ iſt bereits über die 
Gründung ſowie über die erſte Organiſation dieſes Vereines eine Beſprechung 
erſchienen. Selbſt der damals noch kurze Beſtand desſelben hat ſchon erwieſen, 
auf welch' eine geſunde und feſte Baſis ſein Programm gebaut war und welchen 
ſach- und fachkundigen Männern die weitere Fortbildung anvertraut war. 

Der Verein für Landeskunde von Niederöſterreich hat nunmehr eine faſt 
24jährige Thätigkeit hinter ſich. 

Das Arbeitsfeld desſelben, wie es im § 1 ſeiner Statuten umgrenzt und 
gekennzeichnet iſt, daß nämlich ſeine Aufgabe darin beſtehe, das Land unter der 
Enns nach feinen topographiſchen, ſtatiſtiſchen und hiſtoriſch-topographiſchen 
Momenten zu durchforſchen und die Landeskunde zu verbreiten, wurde während 
jener Zeit ſorgſam gepflegt und eine reiche Zahl literariſcher Ergebniſſe, Anz 
regungen und eingehender Forſchungen liegt bereits in zahlreichen Publicationen vor. 

In den erſten zwei Jahren waren es die „Blätter für Landeskunde“ (unter 
der Redaction des damaligen Schulrathes M. A. Becker), vom Jahre 1867 an 
die „Blätter des Vereines für Landeskunde von Niederöſterreich“ (ſeit ihrem Er⸗ 
ſcheinen bis heute redigirt vom Seeretär des Vereines Dr. Anton Mayer), dann 
zwei Jahrgänge „Jahrbücher“ (1867, 1868 und 1869, redigirt vom Stadtarchivar 
K. Weiß) und die Adminiſtrativkarte von Niederöſterreich, welche der Verein 
ſeinen Mitgliedern und Gönnern als Publicationen bot. Die „Blätter des Vereines 


374 Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


für Landeskunde von Niederöſterreich“, welche im Laufe der Jahre immer mehr 
die Beſtimmung erhielten, das geſammte Material für die Topographie und Ge⸗ 
ſchichte des Landes theils in ſelbſtſtändigen Abhandlungen, theils — und dies 
wohl nur in geringerem Maße — in Regeſtenform aufzunehmen, erſcheinen als 
eine bedeutende Fundgrube für den Forſcher auf heimathlichem Boden. Es wird 
daher kaum ein Moment der Landeskunde geben, das in den „Blättern“ nicht 
durch einen oder mehrere Artikel vertreten wäre, denen vielfach die gründlichſten 
Forſchungen erprobter und namhafter Fachkräfte zu Grunde liegen. 

Die Zahl der Mitarbeiter beträgt ſeit 1865 beiläufig 92, und in den 
23 Bänden ſind bei 487 Artikel größeren und geringeren Umfanges enthalten. 

Dieſelben betreffen die Landesgeſchichte im Allgemeinen, liefern Beiträge 
zur Geſchichte der Stadt Wien, ſodann zur Geſchichte von Burgen, Kirchen, 
Pfarren und Klöſtern, beſchreiben hervorragende Adelsgeſchlechter, Städte und 
kleinere Ortſchaften, behandeln die Rechts- und Verwaltungsgeſchichte, die Geſchichte 
des Münzweſens und der Preisbewegung, wie auch wichtige Fragen auf den 
Gebieten geiſtiger und materieller Cultur, erſtrecken ſich ſodann über Fragen aus 
der vorgeſchichtlichen Zeit, der Topographie im eigentlichen Sinne des Wortes 
und ſchließlich der Ortsnamenkunde; letztere bilden ſchon einen hervorragenden 
Theil in der Geſammtreihe der in den „Blättern des Vereines für Landeskunde 
von Niederöſterreich“ enthaltenen Artikel. 

Die zweite Publication des Vereines iſt die Adminiſtrativkarte von Nieder⸗ 
öſterreich, 111 Sectionen im Maßſtabe von 1: 28.800 der Natur oder 1 Zoll = 
400 Klafter. Sie wurde im Jahre 1865 begonnen und innerhalb 16 Jahren voll⸗ 
endet (1881). Die Geſammtkoſten derſelben beliefen ſich auf 37.050 Gulden. In 
den „Blättern“ des Vereines iſt ſowohl über die Durchführung, als auch über die 
Verwerthung dieſer Karte zu adminiſtrativen und wiſſenſchaftlichen Zwecken wieder⸗ 
holt und eingehend die Rede geweſen. In neuerer Zeit iſt dieſelbe bezüglich der 
Eiſenbahnen, Bezirksſtraßen, Anſchlüſſe u. dgl. mehr einer eingehenden Reviſion 
unterzogen worden. 

Dieſe Adminiſtrativkarte, wie ſie der Verein unter den gegebenen 
Verhältniſſen mit den vorhandenen Materialien und mit den ihm zu Dienſten 
ſtehenden intellectuellen und materiellen Kräften ſucceſſive in's Leben gerufen und 
glücklich zu Ende geführt hat, iſt zwar noch nicht der Schlußſtein aller topo— 
graphiſchen Arbeiten und kann es auch gar nicht ſein, aber fie wird durch fort⸗ 
geſetzte Reambulirungen und Rectificirungen einen relativ hohen Grad der Voll— 
kommenheit erreichen. Ihre Grundlagen bilden die Reductionen aus den Kataſtral⸗ 
mappen auf /o ihres Maßes. Jede Section enthält auf 400 Quadratzoll 45öſterreichiſche 
Geviertmeilen, iſt alſo 20 Wiener Zoll hoch und ebenſo breit. Es iſt alſo / Zoll 
gleich einem Joche, was für eine Adminiſtrativkarte eines Landes gewiß ein aus: 
reichendes Maß iſt. Es erſcheinen daher die Häuſer im Grundriſſe, die Haupt⸗ 
culturgattungen ſind ſelbſt im vielzerſtückelten Boden noch ausdrückbar. Sämmt⸗ 
liche Grenzen der Kataſtral- und Ortsgemeinden, der Bezirksgerichte und Bezirks⸗ 
hauptmannſchaften ſind aufgenommen, auch jene der Pfarrſprengel ſollen hinzu— 
kommen, wo dieſe von der politiſchen Grenze abweichen. Durch die Beibehaltung 
der Flurnamen iſt die Karte nebſtbei für den Geſchichtsforſcher von unzweifel⸗ 
haftem Werthe. Den Gemeindegrundbeſitzern, Behörden u. A., welche mit den Kataſter⸗ 
mappen verſehen ſind, gewährt ſie eine gute Ueberſicht auch der benachbarten 
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Gebiete und wird namentlich bezüglich der Grenzen von keiner (auch von den 
Flurkarten des Generalſtabes nicht) übertroffen. 

Schon bei der erſten Sommerverſammlung des Vereines im Jahre 1865 
in Krems hatte der damalige Vereinspräſident Freiherr v. Pratobevera dem Ge— 
danken Ausdruck gegeben, daß es überdies eine ganz beſondere Aufgabe des 
Vereines wäre, „eine Beſchreibung von Land und Leuten Niederöſterreichs, eine 
umfaſſende Landeskunde des Landes, um welches wie Kryſtalle die anderen Kron⸗ 
länder des großen Reiches ſich anſchloſſen und welches unſerem erlauchten Kaiſer— 
hauſe den Namen gab, zu Stande zu bringen; es ſolle ein ſolches Werk die end— 
liche Frucht der Bemühungen des Vereines ſein und dieſer die Aufgabe haben, 
dafür zu ſammeln, bis der Baumeiſter komme, der aufzubauen im Stande iſt.“ 
Dieſer Baumeiſter einer Topographie von Niederöſterreich, und zwar des ſpeciellen 
Theiles, der hiſtoriſch-topographiſchen Darſtellung der einzelnen Orte Niederöſter— 
reichs, iſt für den Verein Hofrath Ritter v. Becker geworden. Neben der Admi⸗ 
niſtrativkarte iſt dieſe Topographie nicht nur das nächſt größte, ſondern auch 
ihrem Weſen, ihrer inneren Bedeutung und dem Gebrauche nach für Schule und 
Amt, wie überhaupt für die hiſtoriſch-topographiſche Kenntniß des Landes Nieder— 
öſterreich das wichtigſte Werk des Vereines. Größere Orte ſind darin mit ein⸗ 
gehenden Monographien bedacht, und auch für kleinere iſt ſelbſt das wenige 
Material, das zu Gebote ſtand, mit Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit verwerthet, 
alles baſirend auf neuen Forſchungen und den heutigen wiſſenſchaftlichen Principien. 

Neben den „Blättern des Vereines für Landeskunde von Niederöſterreich“, 
welche im Umfange von mehr als 30 Druckbogen per Jahr die Vereinsmitglieder 
koſtenfrei erhalten, und der Topographie von Niederöſterreich, die gleich der Ad— 
miniſtrativkarte von dieſen um einen ermäßigten Preis bezogen werden kann, hat 
die Redaction der „Vereinsblätter“ über Beſchluß des Ausſchuſſes vom 12. Novem⸗ 
ber 1885 mit der Ausgabe des ſchon lange erwünſchten Urkundenbuches von 
Niederöſterreich begonnen, das bis jetzt als Beilage zu den „Vereinsblättern“ den 
Mitgliedern ebenfalls koſtenfrei zukommt. 

Die Herausgeber ſind die Herren: Anton Victor Felgel, Archivar am k. k. 
Haus⸗, Hof und Staatsarchive, und Dr. Joſeph Lampel, Concipift daſelbſt. Vor: 
erſt iſt das Urkundenbuch des 1783 aufgehobenen Chorherrenſtiftes St. Pölten, 
des älteſten Kloſters in Niederöſterreich, an die Reihe gekommen. Ihm ſollen die 
Urkundenbücher der Karthäuſerklöſter Mauerbach, Gaming und Aggsbach folgen, 
welche für die Topographie und Wirthſchaftsgeſchichte des Landes von hoher 
Bedeutung ſind. Für die nächſte Zeit iſt überdies die Geſchichte der niederöſter— 
reichiſchen Klöſter in Ausſicht genommen, ſoweit dieſelbe bisher von der neueren 
wiſſenſchaftlichen Forſchung noch unberückſichtigt geblieben iſt. Vom Dr. Cöleſtin 
Wolfsgruber, Capitular des Schottenſtiftes und Profeſſor am Obergymnaſium 
daſelbſt, liegt bereits die Geſchichte des Camaldulenſerkloſters in Wien auf dem 
Joſephsberge vor und von demſelben Verfaſſer iſt die Geſchichte des Auguſtiner⸗ 
kloſters in Wien in Vorbereitung. Was bisher durch grammatikaliſche Unter 
ſuchungen und lexikaliſche Arbeiten auf dem Gebiete des niederöſterreichiſchen 
Dialektes geleiſtet wurde, hat mit wenigen Ausnahmen keinen Anſpruch auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werth. Mit um fo größerer Genugthuung kann es daher verzeichnet 
werden, daß es gelungen iſt, in Dr. Willibald Nagl, der ſich vorwiegend mit der 
niederöſterreichiſchen Dialektforſchung beſchäftigt, eine auf dieſem Gebiete competente 
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Kraft gefunden zu haben, die nunmehr in den Schriften des Vereines eine Reihe 
von Unterſuchungen über den niederöſterreichiſchen Dialekt, ſo weit ſolche nicht 
ſtreng genommen in germaniſtiſche Fachſchriften gehören, veröffentlichen wird. Es 
wird der Verein für Landeskunde von Niederöſterreich damit ein bisher lange 
unberückſichtigt gebliebenes Gebiet der Landesdurchforſchung und Landeskunde 
beleben, das in feine Sphäre fällt. Ein ſchwieriges Capitel in der hiſtoriſch— 
topographiſchen Durchforſchung des Landes bildet unſtreitig die Ortsnamenkunde. 
Auch für dieſe iſt ein hervorragender jüngerer Gelehrter im Reiche der Germaniſtik, 
Dr. Richard Müller, gewonnen worden, der ſchon mehrere gründliche Unter— 
ſuchungen über einſchlägige Fragen in den „Blättern des Vereines für Landes- 
kunde von Niederöſterreich“ veröffentlicht hat. Die weiteren Fortſetzungen werden 
dieſes Gebiet noch inſoweit behandeln, bis es möglich ſein wird, ein topographijch- 
linguiſtiſches Ortsnamenlexikon in Angriff zu nehmen, wodurch erſt dieſer fo wich— 
tige Theil der Landeskunde abgeſchloſſen ſein wird. In nicht gar ferner Zukunft 
werden auch noch andere Fragen an den Verein herantreten, die aber vorderhand 
mit Rückſicht auf die Fülle des ſchon hier berührten Stoffes nicht weiter erörtert 
werden ſollen. Nur Eines, weil für die geſammte Forſchung auf dem Gebiete der 
Landeskunde unbedingt nothwendig, möge noch erwähnt werden, nämlich eine 
ausführliche Bibliographie über die ganze Literatur der Landeskunde. Eine genaue 
und ſorgfältig gearbeitete Bibliographie iſt bei der Maſſe des ſchon vorhandenen 
und fortwährend zuwachſenden Stoffes in allen Disciplinen heutzutage ein unent⸗ 
behrliches Hülfsmittel für den Forſcher geworden. In Deutſchland iſt man eben 
daran, eine ſolche umfaſſende Bibliographie für die wiſſenſchaftliche Geographie 
Deutſchlands anzulegen. Für Niederöſterreich iſt Dr. Wilhelm Haas, Scriptor an 
der k. k. Univerſitätsbibliothek in Wien, in dieſer Richtung thätig und bereitet das 
reiche Material für eine Bibliographie bis zum Jahre 1884 vor, welche ſämmtliche 
Zweige der Landeskunde, auch die Abbildungen inbegriffen, enthalten wird. Die 
in den Jahren 1884 bis 1887 erſchienene Literatur über Niederöſterreich liegt 
bereits in den betreffenden Jahrgängen der „Blätter des Vereines für Landes- 
kunde von Niederöſterreich“ vor. 

Die Burgen und Schlöſſer, die von luftiger Höhe in die Thäler ſchauen, 
fie und ihre einſtigen Bewohner ſprechen die beredte Sprache der hiſtoriſchen Ver⸗ 
gangenheit zu uns. Die Kirchen und Klöſter mit ihren Kunft- und hiſtoriſchen 
Denkmalen, mit ihren reichen Leiſtungen für Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſowie für die Bildung und Erziehung des Volkes erwecken durch ihre vielhundert⸗ 
jährige Geſchichte unſer lebhaftes Intereſſe. Wie Recht und Geſetze in ihren ver— 
ſchiedenſten Formen bei uns geworden ſind, wie ſie ſich mit dem Ganzen und 
ſpeciell wieder im Lande und für das Land entwickelt haben, dies zu wiſſen, iſt 
ebenſo nützlich als lehrreich. Denn Gegenwart und Zukunft ſind ja nur ein fort⸗ 
lebendes Ganze von Urſachen und Wirkungen, welche im Zuſammenhange betrachtet 
werden müſſen, wollen fie gehörig erfaßt fein. Land und Leute in Vergangenheit 
und Gegenwart, in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung und in ihrem gegenwärtigen 
Beſtande zu erforſchen und die Kenntniß davon in weitere Kreiſe zu tragen, das 
iſt nochmals in Umriſſen gezeichnet, die literariſche Aufgabe des Vereines für 
Landeskunde von Niederöſterreich, die er mit vereinten Kräften anſtrebt. Inwieweit 
er dieſelbe an der Schwelle ſeines 25jährigen Beſtandes erreicht hat, dürfte aus 
Obigem ſich ergeben. Dr. Anton Mayer. 
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Das Tiroler Dichterbuch. Gegen Ende der Zwanziger-, Anfangs der 
Dreißigerjahre erſchienen die „Alpenblumen aus Tirol“. Nach langem Schlafe war 
dies die erſte Regung geiſtigen Lebens im Land; es war hier ein Bund junger 
Kräfte und ihre Anthologie in drei Bänden wird auch jetzt noch gern geleſen. 
Wir können die Beiträger derſelben als die „Männer des Vormärz“ bezeichnen; 
damals herrſchte in Tirol ein ſchöner Vorfrühling. Daran ſchloß ſich ſpäter ein 
jüngeres Geſchlecht, das ſeine Wirkſamkeit zumeiſt im Nachmärz entfaltete und das 
erſte Zeichen in den „Frühliedern“ gab, welche Adolph Pichler 1846. in Wien 
veröffentlichte. 

Den „Alpenblumen aus Tirol“ und den „Feühliedern“ kann man die 
literar⸗hiſtoriſche Bedeutung nicht abſprechen, ebenſowenig der Wochenſchrift 
„Phönix“, welche 1850 bis 1853 erſchien und Vormärzler und Nachmärzler vers 
einigte. Dann lief Alles nach verſchiedenen Richtungen auseinander, jeder 
war für ſich, ja der Parteikampf in Tirol ſpitzte ſich auch hier zu ſcharfen Gegen⸗ 
ſätzen. Nicht ein literariſches Programm, ſondern nur der äußerliche Anlaß, um 
für das Walterdenkmal Unterſtützung zu gewinnen, veranlaßte die Anthologie: 
das „Tiroler Dichterbuch“, deſſen Herausgeber Profeſſor Dr. Ambros Mayr iſt. 
Die prächtige Ausſtattung mit dem von Director Deininger entworfenen Deckel 
ſtellt das Buch allem an die Seite, was in Leipzig, München oder Stuttgart 
erſchien. Wir haben nun vom Inhalte zu ſprechen und da iſt gewiß Kürze die Seele 
des Witzes. Zuerſt rühmen wir im Allgemeinen das Verdienſt von Ambros Mayr, 
welcher uns durch ſeinen Fleiß eine, wenn auch nicht vollſtändige und nach allen 
Seiten charakteriſtiſche, Ueberſicht tiroliſcher Poeſie verſchafft, weswegen wir es 
bedauern, daß er den trefflichen Dialektdichter Karl Lutterotti, deſſen Ausmarſch 
der Kothlackler zum beſten ſeiner Art gehört, bei Seite ließ und auch von Franz 
Hochegger, dem Geiſtlichen Plattner, Ludwig Schnell und einigen Anderen nichts 
brachte. Der erſte Theil umfaßt die tiroliſchen Dichter des Mittelalters und beginnt 
mit Walter von der Vogelweide, obwohl deſſen Tirolerthum eigentlich nicht er- 
wieſen iſt. Wir vermiſſen den Ritter v. Greſta, den Stammherrn der berühmten 
Caſtelbarco; vielleicht wäre auch das Verhältniß Tirols zur Heldenſage und am 
Ausgange des Mittelalters das Paſſionsſpiel kurz zu behandeln geweſen. Der 
zweite Theil beginnt mit den Dichtern der neueren Zeit. Wohl hätte man hier in 
der Einleitung Hippolyt Guarinoni ſtreifen können und den Zopf des drama⸗ 
tiſchen Grafen Brandis und deſſen Alidarcis und Selinde, wo der Einfluß des 
Honoré HU und der Schleſier zu ſpüren iſt. Mayr wollte jedoch keine 
Literaturgeſchichte ſchreiben. 

Den Anfang machen die Verſtorbenen. Das iſt wohl der beſte Theil des 
ganzen Werkes; wir begegnen da Namen, die weit über den Grenzen Tirols mit 
Ehren genannt werden. Wenn Mayr von dieſen Dichtern mehr gebracht hätte, 
wäre vielleicht den Freunden tiroliſcher Poeſie beſſer gedient geweſen, als mit den 
„Gaſtgeſchenken“, unter denen die platten Stammbuchblätter von Ludwig Steub 
nicht eben glänzen. 

Nun kommen wir zu den lebenden Dichtern — 731! — Satis, jam satis 
inquit Apollo! 

Doch wir wollen nicht ungerecht fein! Auch hier hören wir unter dem Ge- 
zwitſcher vieler Spatzen manches echte Lied, ohne gerade jedes einzeln anzuführen. 
Angelika v. Hörmann verdiente wohl mehr Anerkennung als ihre ſtimmungsvollen 
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„Grüße aus Tirol“ bisher gefunden haben. Friſch und frei ſingt ein Bauernmädel 
von Inzing: die Maria Daum; warum fehlt denn von Johann Pfeifer das ſchöne 
Harfenlied? Auch die „Alpenblumen“ Chriſtian Schneller's thun wir in ein Waſſer⸗ 
glas. Sehr ſympathiſch ſpricht uns „Rothkehlchen's Neujahrsbetrachtung“ von 
Anton R. v. Schullern an. Eine bürgerliche Idylle, warm und gefühlvoll, in 
vollendeter Form. Wir könnten noch Manches erwähnen, wollen aber nur die Frage 
einiger Blätter beantworten: „Wo iſt denn Adolf Pichler?“ Die Redaction hat ihn 
eingeladen; er ſchreibt aber: „Ich muß nicht überall dabei ſein.“ — Da 
die tiroliſche Intelligenz erklärte: „Er zähle nur zu den nicht ſchlechteren Dichtern 
Tirols,“ war er vielleicht zu beſcheiden, ſich unter all' die großen Dichter einzu⸗ 
drängen, und wer kann ihm zumuthen, ſich neben einem, — doch wir wollen Niemand 
nennen, — durch ſeinen Kram dem Spotte auszuſetzen. 

Alles in Allem empfehlen wir das „Tiroler Dichterbuch“ zumeiſt Denen, 
welche ein nach Inhalt und Form ſchönes Geſchenk machen wollen. Ar. 


„Der Empfang.“ Geſchichtliches Feſtſpiel in einem Aufzuge von Alfred 
Klaar. Dresden und Leipzig, Verlag von Heinrich Minden. 1888. Am 6 Januar 
wurde in Prag das neue deutſche Theater eröffnet. Es geſchah mit einer Oper, 
aber immerhin mit einem durchaus deutſchen Werke, den „Meiſterſingern“ von 
Richard Wagner. Beſtimmt war jedoch für dieſes feſtliche Ereigniß der Einweihung 
eines neuen und prächtigen Hauſes, das der Pflege der deutſchen Geſinnung, ebenſo 
wie derjenigen künſtleriſcher Ueberlieferungen zugewendet bleiben fol, die Dar⸗ 
ſtellung von Leſſing's „Minna von Barnhelm“, mit welchem echt vaterländiſchen 
Drama, dem erſten, das in Deutſchland das wirkliche Leben der Gegenwart auf 
die Bühne gebracht hat, das noch beſtehende alte deutſche Theater vor mehr als 
hundert Jahren eröffnet worden iſt. Fürwahr, es wären hohe Gefühle des Stolzes 
und der Freude geweſen, mit denen das deutſche Prag dieſer mannigfachen Be⸗ 
ziehungen an dem weihevollen Abend gedacht haben würde. Angeregt und gehoben, 
geadelt durch Form und Geiſt, wären fie aufgeklungen aus dem edlen Feſtſpiel 
Alfred Klaar's, das dieſem Feſtabend zur Weihe gedichtet worden war. Allein es 
kam dieſer Plan nicht zur Ausführung, da nicht geſtattet wurde, die Vergangen⸗ 
heit in die Gegenwart zu führen und die Geſtalt des Kaiſers Joſeph als Erſten 
in das Gebäude der Kunſt treten zu laſſen. So mußte dieſes Gedicht an den 
zweiten Abend zurückgeſchoben werden, der nunmehr die Eröffnung des Schau⸗ 
ſpiels brachte. Nicht leicht konnte glücklicher Vergangenheit und Gegenwart ver: 
knüpft werden, als es in dieſer liebenswürdigen Dichtung geſchieht. Sie iſt fern 
von jeder unbeſcheidenen Tendenz, die ja nicht mehr künſtleriſch wäre, dennoch 
drängen ſich in dieſer poetiſchen Schöpfung actuelle Worte und Dinge; der Gegen⸗ 
ſtand iſt eben ſelbſt von politiſcher Bedeutung. Das Drama iſt jedoch ganz une 
abhängig von der Gelegenheit, ſo vortrefflich es dem eigenen Geiſte nach zu der— 
ſelben paßt. Die hiſtoriſchen Figuren ſind lebendige Geſtalten, denen der Dichter 
manchen realiſtiſchen und wahren Zug als Poet und manchen geſchichtlich treuen 
als Kenner gegeben hat. Weite literariſche und hiſtoriſche Gelehrſamkeit iſt hier 
mit feinem poetiſchen Gefühl zu intereſſanten Charakterzügen der handelnden 
Figuren und der Zeit umgebildet. So muthet dieſes Werk auch den Leſer an, 
der die gefällig und bedeutſam erfundene Handlung mit ihrer Intrigue ebenſo 
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dankbar aufnehmen mag, wie das Publicum Prags es in ſeinem neuen Theater 
gethan, das dieſer originellen Feſtdichtung volles Verſtändniß entgegenbrachte. 


alle 


„Eruſte Weiſen.“ Ein Bändchen Lyrik von Friedrich Beck. Wien 1888. 
Verlag von Karl Konegen. 

Es ſind Proben eines beachtenswerthen lyriſchen Talentes, welche in der 
neuen Sammlung von Gedichten Friedrich Beck's vor uns liegen. Adel der Ge— 
ſinnung, Tiefe der Empfindung, Reinheit der Form und erſtarkende Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Betrachtung zeichnen die Gedichte aus. Schwermuth gepaart mit 
Frömmigkeit des Gemüths verleiht der geiſtigen Phyſiognomie des Dichters den 
charakteriſtiſchen Zug. Es möge ihm auch weiterhin gelingen, die Mannigfaltig⸗ 
keit ſeiner Stoffe zu vermehren und die Motive zur objectiven Darſtellung zu 
bringen. Die folgenden Gedichte ſeien als Beiſpiele für die in der Sammlung 
gebotenen dem Leſer vorgelegt. 


Meniſchen⸗ Jos. 
Glaub' mir, es irrt das alte Lied 
Vom gramgebroch'nen Herzen, 
Selbſt wenn ein Engel von Dir ſchied, 
Auch das lernſt Du verſchmerzen! 


Und iſt Dein Aug' gleich trüb und feucht, 
Die Bruſt Dir ſchwer beklommen, 
Zuletzt wird doch erſtaunlich leicht 

Die Trennung hingenommen. 


Das eben iſt ein Schickſalsſchluß, 
Den wir als Fluch ererben, 

Daß man der Mitwelt leben muß, 
Um doch nur ſich zu ſterben! 


Lieder eines Träumters. 


Dunkel ſteigt der Abend nieder 
Und die Luft iſt drückend ſchwer, 
Blitze flammen hin und wieder 
Um das düſt're Wolkenmeer. 


Aechzend beugen ſich die Bäume 
Mit dem Sturm im Widerſtreit, 
Durch die kampfbewegten Räume 
Brauſet Trotz und Bangigkeit. 


Regenrauſchen! Regenrauſchen! 
Meinem Lied verwandter Klang! 
Deinen Weiſen möcht' ich lauſchen 
Traumverloren ſtundenlang! 
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Aus dem Buſen ringt mein Stöhnen 
Sich als Echo Dir empor; 
Herzensgroll und Wetterdröhnen 
Einen ſich zum Klagechor! 


Es flirrt der Schnee im Sonnenſtrahl 
Wie funkelndes Geſtein; 

Die Flur gleicht einem Königsſaal 
Im goldumſtarrten Schein. 


Kryſtallglanz blitzt am Throngezelt 
Bis an des Himmels Rand, 

Doch ach, das reiche Scepter hält 
Der Froſt in rauher Hand. 


O Winterpracht, du gleichſt doch ganz 
Dem höchſten Lebenspreis: 

Du giebſt dem Auge Königsglanz, 
Dem Herzen — ſtarres Eis. 


Srinnerung an 
Mondſcheinnacht; es zirpet leiſe 
Nur der Grillen bange Weiſe 
Durch das lichtumfloſſ'ne Feld; 
Duftig weht mit lindem Hauche 
Blumenduft aus jedem Strauche 
Als Päan der Sommerwelt. — 


Golden ſteh'n die Himmelsblüthen, 
Die im Kuß der Nacht erglühten, 

An der weißumglänzten Bahn; 

Und der Flug der ſchwanken Schatten 
Sieht ſich auf den hellen Matten 
Wie Geſpenſtertreiben an. 


Hoch vom Berge leuchtet ſtrahlend, 
Dämmer auf den Abhang malend, 
Eines Lichtes rother Schein; 

Und der Gipfel ragt vom Weiten 

Wie ein Gruß vergang'ner Zeiten 

Traurig in die Nacht hinein. 


Das Gedächtniß Deines Bildes 

Iſt der Ausdruck des Gefildes, 

Das in Schwermuth vor mir liegt; 

Schluchzend möcht' ich niederſinken, 

Thränen aus dem Nachtthau trinken, 

Denn die meinen find verfiegt. 
N r. 

Herausgeber und Redacteur Dr. Joh. B. Meyer. Verantwortlich Franz Grünanger⸗ 
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Aus dem Inhalt der ſeit April 1886 erſchienenen Hefte der Neuen Folge 
der „Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Revue“ ſeien folgende Aufſätze erwähnt: 


f I. Hiſtoriſches, Zeitgeſchichte und Biographie. Wilhelm von Tegetihoff. Von 
Joſeph v. Lehnert. — Her Jae in Neapel und die Erſtürmung der Feſtung Gala 
durch die Oeſterreicher im Jahre 1707. Von Amon v. Treuenfeſt. — Die Aueroperge 
in Krain. Von Paul v. Radics. — Gabriel von Pechmann. Von Hermann Hallwich. — 
Die Gründung der Grazer Univerſität. Von Franz Mayer. — Die Schweden und die Kapu⸗ 
ziner im dreißigjährigen Kriege. Von Edmund Scheb ek. — Die Stellung der nordamerikani 
ſchen Regierung zu den Ereigniſſen des Jahres 1848 in Oeſterreich⸗Ungarn. Von Dr. Hans 
Schlitter. — Kaiſer Joſeph II. letzte Tage. Von A, T. — Graf Franz Stadion. Nach 
Briefen an Franz Freiherrn von Pillerstorf aus den Jahren 1846 1848. Von Joſeph Alexander 
Frhr. v. Helfert. — Erzherzog Karl als Finanzpolitiker. Von Adolf Beer. — Vergangene 
Tage in Oeſterreich. Von Wendelin Böhei m. — Franz Desk. Von Guſtav Steinbach. — 
Die Geſchichte von Abbazia. Von Paul v. Radies. N f 

; II. Oeffeutlicher Unterricht. Die Zweitheilung der Geographie an der Wiener 
Univerſität. Von Friedrich Simon h. — Unſer gewerblicher Unterricht. Von Bruno Bucher. — 
Das technologiſche Gewerbemuſeum in Wien. Von Wilhelm Exner. — Die öſterreichiſch⸗ 
ungarischen Schifffahrtsſchulen. Von Eugen Gelcich. BL. 

III. Staatswirthſchaft. Die ungariſche Landesausſtellung von 1885 in ihrer Be- 
deutung für Ungarn und die Balkanländer. Von Alexander Peez. — Die Aufhebung des 
Trieſter Freihafens. Von Alexander Dorn. — Die Flußregulirungen in Ungarn. Von Johann 
Hunfalvy. — Die Wienflußregulirung. Von Franz Berger. — Die Kohlenablagerungen und 
der Kohlenbergbau Ungarns. Von Max v. Hantken. — Die Bedeutung der Binnenſchifffahrt. 
Von Heinrich Kröhnke. — Das ßſterreichiſch-ungariſche Conſularweſen. Von Johann 
Auſpitzer. — Die Czernowitzer Ausſtellung von 1886. Mit beſonderer Berückſichtigung der 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Bukowina. Von Friedrich Klein wächter. — Das Berg: und 
Hüttenweſen Oeſterreich⸗Ungarns. Von Raphael Hofmann. — Ungarns Weinbau und Wein⸗ 
handel. Von Stephan Molnär. — Der Alkoholismus in den öſterreichiſchen Ländern und 
anderwärts. Von Julius Wolf. — Oeſterreich und die deutſchen Handelseinigungsbeſtrebungen 
in den Jahren 18171820. Von Adolf Beer. — Die erſten Handelsunternehmungen Oeſter⸗ 
reichs nach Oſtaſien. Von Eugen Geleich. — Der Waſſerſtraßenbau in Oeſterreich-Ungarn. 
Von Joh. B. Meyer. g 

IV. Wiſſenſchaft. Verſuch einer rationellen Begründung der Ethik. Von Adolf 
Lederer. — Der Stand der Agrar-Meteoroſogie in Oeſterreich. Von Joſeph R. v. Lorenz⸗ 
Liburnan. — Die k. k. Geographiſche Geſellſchaft in Wien. Von Franz v. Le Mon nier. — Das 
ke, militär⸗geographiſche Inſtünt in Wien. Von Ottomar Volkmer. — Von den eriten That⸗ 
ſachen des Bewußtſeins. Von Theodor Loewy. — Die k. k. zoologiſch⸗botauiſche Geſellſchaft in 
Wien. Von Ludwig v. Lorenz. — Die Ergebniſſe der Urgeſchichtsforſchung in Oeſterreich⸗ 
Ungarn. Von N. Wang. — Der ſechſte internationale Congreß für Hygiene und Demo⸗ 
graphie in Wien. Von Dr. Hans Buchner und Ernſt Miſchler. 2 . 

. Literatur: und Kunſtgeſchichte. Bildende Kunſt und Kunſtarchädlogie. 
Unfer Realismus in Kunſt und Literatur. Von Albert Ilg. — Rückblicke auf die Zuſtände 
Böhmens im XVII. und XVIII. Jahrhundert mit beſonderer Beachtung der Entwickelung der 
böhmiſchen Literatur ſeit Maria Thereſia. Von Sof, Jirebek. — Johann Chriſtian Günther. 

Von Mar Kal beck. — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862 — 1876. — Die 
Ausgrabungen in Carnuntum. Von Alfred v. Domazewski. — Grillparzer in Deutſch⸗ 
land. Von Emil Kuh. — Zur Frage der äſthetiſchen Erziehung. Von Albert Ilg. — Die 
nene lirchliche Architektur in Oeſterreich und Ungarn. Von Camillo Sitte. — Juliane, 
Herzogin von Giovane. Von Eduard Guglia. — Die Ausſtellung von Gegenſtänden der 
Urchlichen Kunſt im k. k. öſterreichiſchen Muſeum für Kunſt und Induſtrie. Von Theodor 
Frimmel und Albert Ilg. — Neue öſterreichiſche Forſchungen in Klemaſien auf dem 
Gebiete der Archäologie. Von Georg Niemann. — Die Kunſt in Ungarn. Von Franz 
Pulszıy. — Von deutſcher Dichtung in Bohnen, Von Alfred Klaar. — Das Deäk⸗Monu⸗ 
ment. Von Franz Pulszkty. — Moderne Architektur in Oeſterreich-Ungarn. Von Julius 
Deininger. — Die Kunſt in Dalmatien. Von Alois Haufer. 
VI. Landes- und Volkskunde in Schilderungen. Skizzen aus den Quarnero⸗ 
Juſeln. Bon Eugen Geleich. — Der Einſiedler von Taur. Von J. C. Maurer. 
> I. Untere Donauländer und Orient. Der Nivalitätstanıpf zwischen Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn und Rußland auf der Balkanhalbinſel. Von Hermann Vämbeéry. — Die 
politiſche Stellung zwiſchen Serben und Bulgaren. Von Felix Kanitz. — Die wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der Balkanhalbinsel. Von Karl Keleti. — Die Albaneſen. Von Guſtav 
Meyer. — Die Wirkſamkeit der „Serbiſchen gelehrten Geſellſchaft“ und die königl. ſerbiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften. Von F. Kanitz. i 


